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  Lie­be TER­RA-Freun­de!


   


  Das Pro­blem der Un­s­terb­lich­keit ist ein Lieb­lings­the­ma der uto­pi­schen Li­te­ra­tur, denn nie­mals den Tod zu er­le­ben, ist der un­er­füll­ba­re Wunsch­traum je­den Le­be­we­sens. Und je­de Uto­pie ent­springt zwangs­läu­fig ei­nem Wunsch­traum, der doch ein­mal – viel­leicht – Wirk­lich­keit wer­den könn­te. Seit Jahr­tau­sen­den su­chen die Phan­tas­ten al­ler Völ­ker nach dem Le­bens­eli­xier, aber nie­mals wer­den sie es fin­den. Soll­te es aber tat­säch­lich exis­tie­ren, so wird die Na­tur es erst dann dem Men­schen ent­hül­len, wenn die Un­s­terb­lich­keit kei­ne Ge­fahr mehr be­deu­tet. Mög­li­cher­wei­se dann, wenn Raum­schif­fe der Men­schen neu­en Le­bens­raum er­ober­ten und so­mit Platz schu­fen für ei­ne sprung­haft an­wach­sen­de Be­völ­ke­rungs­zif­fer.


  Auch J. E. Wells ließ es kei­ne Ru­he. In sei­nem Ro­man HERR­SCHER ÜBER DEN TOD be­faßt er sich mit dem oben an­ge­schnit­te­nen The­ma – und er tut es auf sei­ne Art. Span­nend und auf­re­gend ge­stal­te­te er das Le­ben ei­nes Man­nes, der sich un­s­terb­lich mach­te und da­durch zum Ver­bre­cher wur­de. Ewig je­doch währt die Stra­fe ei­nes Un­s­terb­li­chen – und ewig die Reue. Das sind Nach­tei­le des nicht en­den­den Le­bens … In der nächs­ten Wo­che le­sen Sie ein neu­es Aben­teu­er des Spe­zi­al­agen­ten Thor Kon­nat. Karl Her­bert Scheer schrieb für Sie HÖL­LE UN­TER NULL GRAD, ein Er­leb­nis zwi­schen Raum­sta­ti­on und ewi­gem Eis der Ant­ark­tis.


  Im TER­RA Band 98 über­ra­schen wir Sie, lie­be Freun­de, mit ei­nem neu­en Au­tor. Kurt Mahr schrieb für Sie spe­zi­ell den Ro­man ZEIT WIE SAND. Schon der Ti­tel ver­rät, daß es sich um einen der so­ge­nann­ten ‚Zeitro­ma­ne’ han­delt. Sie dür­fen ver­si­chert sein, von die­sem jun­gen Au­tor nicht den letz­ten Ro­man ge­le­sen zu ha­ben.


  Für un­se­re Um­fra­ge in TER­RA 87/88 nach dem bes­ten Science Fic­ti­on-Ro­man bzw. nach dem bes­ten Ti­tel­bild ist mit dem vor­lie­gen­den Band Re­dak­ti­ons­schluß. In ei­ner der nächs­ten Num­mern wer­den die Er­geb­nis­se und die Na­men der Ge­win­ner des Frei­a­bon­ne­ments ver­öf­fent­licht, Wir dan­ken Ih­nen al­len für Ih­re Zu­schrif­ten – es sind viel mehr ge­wor­den, als wir über­haupt zu den­ken wag­ten. Vor al­lem freut uns die Be­stä­ti­gung un­se­rer Le­ser, daß wir mit un­se­ren SF-Ro­ma­nen und dem TER­RA-Ku­ri­er auf dem rich­ti­gen Kurs se­geln.


   


  Mit bes­tem Dank für Ih­re Mü­he ver­ab­schie­det sich heu­te Ih­re


   


  TER­RA-RE­DAK­TI­ON
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  Herr­scher über den Tod


   


  von J. E. WELLS


   


  Whi­te Al­li­son, Oberst des Raum­si­cher­heits­diens­tes der Ga­lak­ti­schen Uni­on, ist mit sei­ner Schei­be wie­der ein­mal auf Ter­ra ge­lan­det. Er hat einen zwei­mo­na­ti­gen Pa­trouil­len­flug durch wei­te Ge­bie­te der Ga­la­xis hin­ter sich ge­bracht und ist froh, sich wie­der ein­mal die Fü­ße ver­tre­ten zu kön­nen. Des­halb hat er auch auf die Be­nut­zung ei­nes Schnell­wa­gens ver­zich­tet und bum­melt zu Fuß durch das men­schen­wim­meln­de New York, die Haupt­stadt Ter­ras.


  Es ist ein war­mer Früh­lings­tag. Die Son­ne spie­gelt sich in den glä­ser­nen Stra­ßen und Trot­toirs der Stadt, und auch die chrom­ver­zier­ten Wol­ken­krat­zer der Stadt wer­fen re­gen­bo­gen­far­be­ne Blit­ze, wenn sich die Strah­len der Son­ne in ih­nen bre­chen.


  Die Men­schen sind som­mer­lich ge­klei­det – und auch Whi­te Al­li­son hat die Är­mel sei­nes wei­ßen Lei­nen­hem­des hoch­ge­krem­pelt, so daß die brau­nen, mus­ku­lö­sen Ar­me sicht­bar sind. Auf der Brust­ta­sche sei­nes Hem­des sind drei gol­de­ne Buch­sta­ben ein­ge­stickt: RSD, das Ab­zei­chen des Raum­si­cher­heits­diens­tes, je­ner viel­be­wun­der­ten Män­ner, die den un­ge­heu­ren Raum der Ga­la­xis be­wa­chen und dort für Ord­nung sor­gen.


  Whi­te Al­li­son weiß sehr gut, daß er als Mann ei­ne im­po­nie­ren­de Er­schei­nung dar­stellt. Sei­ne hü­nen­haf­te Ge­stalt, die mäch­ti­ge, brei­te Brust mit den Schul­tern ei­nes Schwer­ath­le­ten, da­zu noch das kühn­ge­schnit­te­ne Ge­sicht mit den ge­las­sen bli­cken­den Au­gen – das ge­fällt nicht nur den Frau­en New Yorks, son­dern übt in der ge­sam­ten ga­lak­ti­schen Welt einen ma­gi­schen Zau­ber aus.


  Doch die be­wun­dern­den Bli­cke der Frau­en las­sen ihn kalt. Sie sind ihm zur Ge­wohn­heit ge­wor­den. So schlen­dert er durch die Ci­ty New Yorks und läßt al­les, was um ihn her­um ge­schieht, wie einen lan­gent­behr­ten Ge­nuß auf sich wir­ken.


  Gro-Nan ist beim Raum­schiff zu­rück­ge­blie­ben. Gro-Nan ist der stän­di­ge Be­glei­ter Al­li­sons, ein Ro­bot vom Ge­stirn Khor, das be­rühmt ist für sei­ne in­tel­li­gen­ten und tech­nisch voll­kom­me­nen Ro­bo­ter. Aber was soll­te ein Ro­bot jetzt an sei­ner Sei­te? Ge­wiß, Gro-Nan hät­te ihm den Spa­zier­gang durch die Ci­ty mit sei­nen tref­fen­den Spä­ßen und sei­nen alt­klu­gen Be­mer­kun­gen ge­würzt, aber im Au­gen­blick steht der Sinn Al­li­sons nicht nach sol­cher Un­ter­hal­tung. Er sieht den Ro­bot oft und lan­ge ge­nug – so will er we­nigs­tens die­se we­ni­gen Ta­ge der Aus­span­nung, die er sich auf der Er­de gönnt, oh­ne ihn sein.


  Wie ver­möch­te auch ein Ro­bot mit sei­ner im­mer­wäh­ren­den Stur­heit die Emp­fin­dun­gen und Ein­drücke ei­nes sol­chen Früh­lings­ta­ges mit ihm zu tei­len? Nein, in die­ser Hin­sicht ist Whi­te Al­li­son ein ein­sa­mer Mensch. Gro-Nan ist das ein­zi­ge le­ben­di­ge We­sen, das wäh­rend der un­end­lich lan­gen Flü­ge sei­ner Raum­schei­be um ihn ist. Es ist nicht ver­wun­der­lich, wenn sich der Oberst manch­mal nach ei­nem ech­ten Men­schen sehnt, nach ei­nem Freund, mit dem er sich aus­spre­chen kann, oder nach ei­ner Frau!


  Manch­mal haßt er sei­nen Be­ruf, der ihm die Ein­sam­keit vor­schreibt. Auf je­dem nam­haf­ten Ge­stirn der Ga­la­xis kennt man ihn, und es gibt nicht we­ni­ge, die er­picht dar­auf sind, ihn ih­ren Freund nen­nen zu dür­fen. Doch er be­zwei­felt die Echt­heit die­ser Ge­füh­le, denn die meis­ten se­hen ihn lie­ber ge­hen als kom­men, denn er ist ein kom­pro­miß­lo­ser Ver­tre­ter des Rech­tes und der Ge­set­ze, un­be­stech­lich und von ab­so­lu­ter Sau­ber­keit der Mo­ral.


  Al­les, was ihm die Rie­sen­stadt an Ein­drücken bie­tet, ist für ihn neu­ar­tig und ir­gend­wie in­ter­essant. Wer ge­zwun­gen ist, über end­lo­se Zei­ten hin­weg einen Bild­schirm an­zu­star­ren, der wei­ter nichts dar­bringt als un­zäh­li­ge Licht­punk­te in im­mer wie­der an­de­ren An­ord­nun­gen, für den be­deu­tet je­der Kä­fer im Rinn­stein ein Er­eig­nis.


  Whi­te Al­li­son nimmt sich Zeit. Wer fragt ihn im un­end­li­chen Raum nach dem Ab­lauf der Stun­den? Auf je­dem Ge­stirn herrscht ei­ne an­de­re Ein­tei­lung des Ta­ges – Al­li­son hat im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes „kei­ne Zeit“ mehr.


  Was soll er jetzt un­ter­neh­men? Wenn Jeff Ha­dena noch leb­te, sein Kol­le­ge vom RSD – ei­ner der fä­higs­ten Köp­fe un­ter den Po­li­zis­ten des Welt­rau­mes, – wenn Jeff Ha­dena noch leb­te, dann wüß­te er wohl, was er in New York an­zu­fan­gen hät­te. Denn Ha­dena hat­te tau­send Ide­en und noch mehr Be­kann­te, und man brauch­te sich in sei­ner Ge­gen­wart nicht zu lang­wei­len. Whi­te Al­li­son hat sich im­mer zu sehr auf Ha­dena ver­las­sen, des­halb stapft er heu­te in New York um­her oh­ne rech­ten Sinn und oh­ne rech­tes Ziel. Lan­ge ge­nug hat er sich ge­freut auf die we­ni­gen Ta­ge der Aus­span­nung – und nun weiß er mit sei­ner Zeit nichts an­zu­fan­gen.


  Um ihn her­um bran­det der Ver­kehr. Mil­lio­nen Men­schen ge­hen ih­ren Be­schäf­ti­gun­gen nach. Die Ge­schäf­te sind ge­öff­net, auf den glä­ser­nen Fahr­bah­nen hu­schen wind­schnel­le Stra­ßen­kreu­zer. Es kann nichts pas­sie­ren, denn sie al­le sind ra­dar­ge­schützt, so daß je­der Un­fall von vorn­her­ein aus­ge­schal­tet ist. Un­zäh­li­ge Passan­ten kom­men ihm ent­ge­gen, und je­den von ih­nen trifft ein kur­z­er, kri­ti­scher Blick aus grau­en Au­gen. Man macht sich ge­gen­sei­tig auf die ho­he Ge­stalt des Obers­ten auf­merk­sam, des­sen gol­de­nes Ab­zei­chen gleich­zei­tig sei­nen Rang ver­rät.


  [image: img3.png]


  



  Ja, der Jeff Ha­dena! Wenn er doch nur noch am Le­ben wä­re! Wie aber soll man den oder die Mör­der fin­den? Frü­her, als es den Raum­flug noch nicht gab, war es ver­hält­nis­mä­ßig ein­fach: Ei­nes Ta­ges ver­fing sich so ein Mör­der in den Net­zen, die die ir­di­sche Po­li­zei über die gan­ze Er­de aus­ge­legt hat­te. Aber in der Ge­gen­wart ist das ganz an­ders. Denn der Mör­der braucht nicht un­be­dingt von der Er­de zu stam­men, ja, er braucht nicht ein­mal aus dem Sys­tem der Son­ne Sol zu kom­men. Die Ga­la­xis aber hat einen Durch­mes­ser von rund 60 000 Licht­jah­ren und ist die Hei­mat von mehr als 100 Mil­li­ar­den Son­nen, Pla­ne­ten und Mon­den, von de­nen ei­ni­ge Mil­lio­nen be­wohnt sind. Jeff Ha­dena kon­trol­lier­te mit sei­ner Schei­be fast die ge­sam­te Ga­la­xis, so wie er, Al­li­son, es schon seit vie­len Jah­ren tut. Weiß der Teu­fel, wel­cher heim­tücki­sche Geg­ner sich an sei­ne Fer­sen ge­hef­tet hat­te, weiß der Teu­fel, auf wel­chem der Mil­lio­nen be­wohn­ten Ge­stir­ne Ha­dena ei­ne Aus­ein­an­der­set­zung hat­te, weiß der Teu­fel, wo­hin der Mör­der ver­schwun­den ist! So, wie es im Au­gen­blick aus­sieht, ist es un­mög­lich, den Tä­ter zu fin­den – denn wo soll­te man ihn su­chen?


  Üb­ri­gens, daß er es nicht ver­gißt: Er muß sich noch ein­mal mit Sty-asa un­ter­hal­ten, dem Ro­bot Jeff Ha­den­as. Das Elek­tro­nen­ge­hirn ei­nes Ro­bots rea­giert ganz an­ders als das Hirn ei­nes Men­schen. Viel­leicht hat der Ro­bot un­ter­wegs ir­gend et­was fest­ge­stellt, was man als Hin­weis ver­wen­den kann …


  Whi­te Al­li­son ist an den Häu­ser­fron­ten ent­lang bis zum At­lan­tic Bou­le­vard vor­ge­drun­gen. Hier un­ge­fähr lief frü­her die Wall Street, die Haupt­ge­schäfts­s­tra­ße New Yorks. Vor­bei, vor­bei – Wall Street, Broad­way, 5th Ave­nue – wo­hin sind al­le die­se be­kann­ten Stra­ßen ent­schwun­den? Im Jah­re 2710 brach die gräß­lichs­te Ka­ta­stro­phe seit Men­schen­ge­den­ken über New York her­ein. Ein Flug­schiff un­be­kann­ter Na­tio­na­li­tät warf bei Nacht und Ne­bel ei­ne Ko­balt­bom­be auf die Ci­ty … Good night, New York!


  Neu­es Le­ben blüh­te aus den Rui­nen. Die en­gen Stra­ßen­zü­ge ver­schwan­den und mach­ten brei­ten, baum­be­stan­de­nen Al­leen Platz. Die Au­tos fuh­ren auf Glas, auf Stahl­glas, ei­ner Er­fin­dung des fünf­ten Jahr­tau­sends. Bis heu­te kennt man noch nichts Bes­se­res und Här­te­res. Ei­ne die­ser Al­leen ist der aus zwei­mal sechs Fahr­bah­nen be­ste­hen­de At­lan­tic Bou­le­vard. Er führt quer durch New York und wird aus­gangs der Stadt zu ei­nem Highway mit ins­ge­samt acht Fahr­bah­nen, der quer durch den ame­ri­ka­ni­schen Kon­ti­nent führt.


  Whi­te Al­li­son be­nutzt nicht das Fließ­band, das un­ter dem Bou­le­vard hin­durch auf die an­de­re Sei­te führt. Er biegt nach links ab, um den Weg zum Ha­fen ein­zu­schla­gen …


  … und bleibt über­rascht ste­hen.


  Was – ist – das?


  Damned, lei­det er an Er­schei­nun­gen?


  Noch ein­mal be­schleu­nigt er den Schritt, um je­nen Mann wie­der ein­zu­ho­len, den er im ers­ten Schreck aus den Au­gen ver­lo­ren hat … da geht er, da taucht er wie­der auf, ganz un­be­fan­gen.


  Jeff Ha­dena!


  Und Whi­te Al­li­son tritt un­will­kür­lich einen Schritt zu­rück.


  Kein Zwei­fel, er ist es! Sein Gang, sei­ne Art, den Kopf zu hal­ten, sei­ne et­was röt­li­che Ge­sichts­far­be – damned, ist das ein Spuk, ein Ge­spenst?


  Jeff Ha­dena ist doch tot! Er hat sich doch selbst über sei­ne Lei­che ge­beugt, als es ge­sche­hen war, er war bei sei­ner Be­er­di­gung an­we­send, er hat die Re­den mit an­ge­hört, die sei­ne Vor­ge­setz­ten am Gra­be hiel­ten, er hat mit sei­ner völ­lig er­schüt­ter­ten Braut Lee ge­spro­chen – hat er das al­les nur ge­träumt?


  „Hal­lo, Jeff!“


  Der Ruf ist Whi­te Al­li­son her­aus­ge­fah­ren, oh­ne daß er es be­ab­sich­tig­te. Ei­ne jun­ge Da­me in hoch­ha­cki­gen Schu­hen und ei­nem engsit­zen­den Ko­stüm dreht sich nach ihm um. Doch er be­ach­tet es nicht, so we­nig, wie der von ihm An­ge­ru­fe­ne sei­nen Ruf be­ach­tet.


  Al­li­son geht auf Jeff Ha­dena zu und er­greift sei­nen Ober­arm.


  „Hal­lo, Jeff!“ spricht er ihn an.


  Der An­ge­spro­che­ne bleibt ste­hen. Al­li­son wird von ei­nem Blick aus lee­ren Au­gen ge­trof­fen. Die­se Au­gen sind braun, ge­ra­de­so wie die Au­gen Jeff Ha­den­as, aber es fehlt je­der Glanz, al­les Feu­er und vor al­lem je­ner spöt­ti­sche Aus­druck, der dem Ant­litz Jeffs das Ge­prä­ge gab.


  „Bit­te, mein Herr?“ Auch die Stim­me ist farb­los und oh­ne je­den Aus­druck, wenn auch Al­li­son ei­ne ge­wis­se ent­fern­te Ähn­lich­keit mit Jeff Ha­dena zu er­ken­nen ver­meint.


  Whi­te starrt noch im­mer in das see­len­lo­se Ant­litz je­nes Man­nes, der sich jetzt mit völ­li­ger Ru­he und oh­ne das ge­rings­te Er­stau­nen zu zei­gen ab­wen­det und sei­nen Weg fort­setzt, als sei nichts ge­sche­hen.


  „Ver­zei­hung!“ ent­ringt es sich ihm end­lich. „Ich dach­te – ich glaub­te – sind Sie nicht Jeff Ha­dena?“


  Der Kopf mit dem aus­drucks­lo­sen Ge­sicht be­wegt sich ver­nei­nend.


  „Nein, mein Herr, ich bin nicht Jeff Ha­dena.“


  Jetzt glaubt der Oberst selbst, daß der von ihm An­ge­spro­che­ne nicht sein al­ter Freund Jeff Ha­dena ist.


  Um Al­li­son her­um bran­det der Ver­kehr der Mil­lio­nen­stadt. Der Mann, den er für Jeff Ha­dena hielt, ist end­gül­tig ver­schwun­den und in der Men­ge un­ter­ge­taucht. Dem RSD-Obers­ten kriecht ein kal­ter Schau­der den Rücken her­ab. Und ein töd­li­cher Schreck er­faßt ihn, als er plötz­lich spürt, daß ihn ei­ne Hand be­rührt. Hef­tig wen­det er sich um.


  Er blickt in zwei lä­cheln­de, traum­haft schö­ne Au­gen.


  „Darf ich Ih­nen ir­gend­wie be­hilf­lich sein, Oberst?“ fragt die jun­ge, apart ge­klei­de­te Da­me.


  „Nein, dan­ke!“ ant­wor­tet er un­wil­lig. Doch dann be­sinnt er sich des Vor­aus­ge­gan­ge­nen, be­sinnt sich der Un­zu­frie­den­heit, die er über die Lan­ge­wei­le in New York emp­fun­den. Er mus­tert sie kri­tisch, und sie hält sei­ner Mus­te­rung lä­chelnd stand. „Ver­zei­hen Sie, Ma­da­me“, ver­bes­sert er sich. „Ver­dammt freund­lich von Ih­nen! Ich hat­te ge­ra­de ein et­was phan­tas­ti­sches Er­leb­nis, des­halb stand ich mit­ten auf der Stra­ße und muß­te erst dar­über ins kla­re kom­men.“


  Sie schiebt oh­ne Um­stän­de ih­ren Arm in den sei­nen.


  „Ge­hen wir, Oberst!“ for­dert sie ihn auf. „Ein Café? Oder Whis­ky? Oder wol­len Sie spa­zie­ren ge­hen? Ich ma­che al­les mit! Üb­ri­gens hei­ße ich Ta­na!“


  „Freut mich! Ich bin Oberst Whi­te Al­li­son. Ich dach­te ge­ra­de dar­an, wie ein­sam man doch im Grun­de in New York sein kann!“


  „Das ist ein klei­ner Irr­tum, Whi­te Al­li­son. Ich will ver­su­chen, Ih­re Ge­dan­ken Lü­gen zu stra­fen!“


  Der Oberst blickt et­was ge­hemmt in die Run­de. Doch nie­mand hat ihn er­kannt, nie­mand fin­det auch et­was da­bei, daß er Arm in Arm mit ei­ner wirk­lich hüb­schen und at­trak­ti­ven Frau durch die Stra­ßen bum­melt.


  „Ha­be ich ein dum­mes Ge­sicht ge­macht, als Sie mich so mit­leids­voll an­spra­chen?“ will er wis­sen.


  „Nun, be­son­ders geist­reich war es nicht. Aber ich schät­ze, daß Sie auch noch ein an­de­res Ge­sicht ma­chen kön­nen. Üb­ri­gens sind Sie viel zu scha­de für die Her­umja­ge­rei im fins­te­ren Welt­raum. Ist das nicht schreck­lich lang­wei­lig?“


  „Wie man’s nimmt, Ta­na. Ich ha­be einen Ro­bot da­bei, des­sen Stur­heit nicht mehr zu über­bie­ten ist.“


  „Und sonst – nie­man­den?“


  „No, Ba­by. Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps!“


  „Und die Mäd­chen?“


  „O la­la! Manch­mal wünscht man sich ei­nes, manch­mal auch wie­der nicht. Man braucht kei­ne Rück­sich­ten zu neh­men, man ist frei und un­ge­hemmt.“


  „Ich glau­be, Sie sind bei Ih­rem Ro­bot in ei­ne gu­te Schu­le ge­gan­gen?“ spot­tet sie.


  „So ist es auch wie­der nicht, Ta­na“, lacht er.


  Sie be­tre­ten ein Bou­le­vard-Café und set­zen sich an einen Rand­tisch, von dem aus sie den vor­beiflu­ten­den Ver­kehr gut be­ob­ach­ten kön­nen. Er be­stellt einen Whis­ky mit So­da für sich, sie zieht einen Frucht­saft vor.


  Erst jetzt fin­det er ge­nü­gend Zeit, sich sei­ne neue Zu­fall­s­part­ne­rin ge­nau­er zu be­trach­ten. In ei­ner Zeit, in der die Frau­en un­ge­heu­er viel Wert dar­auf le­gen, gut aus­zu­se­hen, um zu ge­fal­len, ist, es be­mer­kens­wert, daß Ta­na selbst in der ver­wöhn­ten At­mo­sphä­re ei­nes New Yor­ker Bou­le­vard-Cafés noch auf­fällt. Sie ist wirk­lich un­be­schreib­lich schön und von ver­füh­re­ri­schem Reiz.


  „Und nun er­zäh­len Sie mir Ihr phan­tas­ti­sches Er­leb­nis, von dem Sie spra­chen!“ for­dert sie ihn auf.


  Er winkt ab.


  „Das phan­tas­tischs­te sind Sie, Ta­na!“


  „O ja, aber das möch­te ich jetzt nicht von ih­nen hö­ren. Sie stan­den auf dem Glas­s­teig und spra­chen mit ei­nem Mann, der mir nicht ge­fiel. Dann ging je­ner Mann weg, und Sie stan­den noch dort und schau­ten ihm nach. War es das, Whi­te Al­li­son?“


  „Ja, das war es, Ta­na – Sie ha­ben es be­ob­ach­tet?“


  „Ich hat­te Sie schon ei­ne gan­ze Wei­le be­ob­ach­tet“, ge­steht sie frei­mü­tig. „Ich über­leg­te, wie ich wohl Ih­re Be­kannt­schaft ma­chen könn­te. Ich wun­der­te mich sehr, daß Sie im Ge­spräch mit je­nem Mann nicht ei­ne be­herr­schen­de Rol­le spiel­ten. Sie stan­den da, als ha­be man Sie ste­hen las­sen, und das woll­te mir gar nicht ge­fal­len!“


  „Sie ha­ben recht, Ta­na. Und Sie wer­den noch er­staun­ter sein, wenn ich Ih­nen sa­ge, daß ich wohl noch nie in mei­nem Le­ben er­schro­cke­ner war als in je­nem Au­gen­blick, da Sie mich an­spra­chen. Der Mann, mit dem ich sprach, war ei­gent­lich – ein To­ter.“


  Sie sieht ihn fra­gend an.


  „Ja, ein To­ter“, fährt er fort. „Glau­ben Sie an Geis­ter und Ge­spens­ter, Ta­na?“


  „Nein“, schüt­telt sie den Kopf. „Das gibt es nicht.“


  „Wenn Sie aber einen Men­schen tot vor sich lie­gen sa­hen, wenn Sie mit ei­ge­nen Au­gen den Herz­schuß sa­hen, der ihn um­warf, wenn Sie dann da­bei wa­ren, wie der Arzt den Tod fest­stell­te, wenn Sie dann mit zur Be­er­di­gung gin­gen und noch mit sei­ner Braut spra­chen und sie zu trös­ten ver­such­ten – und die­ser glei­che Mann be­geg­ne Ih­nen hier auf dem At­lan­tic Bou­le­vard, als sei nichts ge­we­sen …?“


  Sie kann sei­nen Schre­cken nicht tei­len.


  „Es gibt doch Dop­pel­gän­ger, Whi­te Al­li­son“, sagt sie.


  „Ja, das gibt es wohl. Aber ich traue mir zu, ei­ni­ge Men­schen­kennt­nis zu be­sit­zen. Die­ser Mann war mein Freund Jeff Ha­dena per­sön­lich, das könn­te ich noch jetzt be­schwö­ren. Auch die Far­be sei­ner Au­gen stimm­te, nur ei­nes stell­te ich fest – und das war das Er­schre­cken­de an dem al­len: die­se Au­gen wa­ren tot und leer. Es war kei­ner­lei Aus­druck dar­in. Das war es auch, was mich so er­schüt­ter­te.“


  „Was sag­te er denn?“ er­kun­digt sich Ta­na.


  „Er sag­te nur, daß er nicht Jeff Ha­dena sei!“


  „Nun, so ru­fen Sie doch ein­fach in sei­ner Woh­nung an! Es wird sich ja dann her­aus­stel­len. Viel­leicht war er nur schein­tot. Das gibt es doch al­les!“


  „Ich wer­de es tun, es ist viel­leicht der ein­zig rich­ti­ge Weg. Im­mer­hin bin ich die­sem Dop­pel­gän­ger dank­bar, daß er er­schie­nen ist.“


  „Warum?“ fragt sie.


  „Wä­re er nicht er­schie­nen, hät­te ich kein dum­mes Ge­sicht ge­macht. Hät­te ich kein dum­mes Ge­sicht ge­macht, hät­ten Sie kein Mit­leid mit mir ge­habt. Da­durch kam ich zu Ih­rer Be­kannt­schaft.“


  Sie sieht ihn aus grü­nen Au­gen an.


  „Sie lie­ben die Frau­en, Oberst?“


  „Die Ein­sam­keit ist dar­an schuld. Man hat zu viel Zeit. Der Raum mit sei­ner end­lo­sen Lee­re, die Fins­ter­nis rings­um, das ge­räusch­lo­se Schwe­ben, das Feh­len je­der Un­ter­hal­tung …“ Whi­te Al­li­son macht ei­ne un­ge­dul­di­ge Hand­be­we­gung. „Ir­gend­wo hat man ei­ne Frau ge­se­hen, nur aus der Fer­ne ge­se­hen, und dann keh­ren die Ge­dan­ken zu­rück. Man nimmt sich vor, gleich nach der Heim­kehr das Le­ben zu ge­nie­ßen und sich Er­in­ne­run­gen zu schaf­fen, die einen auf der nächs­ten Fahrt be­glei­ten. Und meis­tens fehlt dann die Ge­le­gen­heit. Die Zeit ist zu kurz da­zu. Man fin­det sel­ten ei­ne Frau wie dich, Ba­by!“


  „Es fehl­te nur noch, daß du dich in mich ver­liebst, Whi­te“, geht sie auf sei­nen Ton ein.


  „Warum nicht? Mir ist, als ken­ne ich dich schon seit lan­ger Zeit!“


  „So hast du wirk­lich nie­mand, mit dem du dich ver­ab­re­det hast?“


  „Nein, nie­mand. Ich ste­he al­lein in der Welt. Ich ha­be nur mei­nen Ro­bot …“


  „Oh, wie trau­rig das klingt!“ spot­tet sie mit schma­len Au­gen. „Du läßt dich gern be­dau­ern, Whi­te?“


  „Quatsch! Ich bin nur wü­tend dar­über, daß man mir mei­nen Freund ge­tö­tet hat. Ich hat­te mich gut mit ihm ver­stan­den. Wenn ich nur wüß­te, wo ich die­sen Ha­lun­ken zu su­chen hät­te …“


  „Weißt du, ich möch­te ein­mal mit dir flie­gen“, sagt sie un­ver­mit­telt.


  „Das ist ver­bo­ten, Ta­na. Wenn dir da­bei et­was pas­siert, dann ha­be ich die Sche­re­rei­en.“


  „Sehr lie­bens­wür­dig, Whi­te! Aber wenn es ver­bo­ten ist, dann möch­te ich dir kei­ne Un­ge­le­gen­hei­ten be­rei­ten.“


  „Ach, was! Du darfst es nicht so auf die Gold­waa­ge le­gen, wenn ich von Ver­bo­ten spre­che! Ich kann na­tür­lich tun und lassen, was ich will. Zur Not sa­ge ich“ – hier lacht Al­li­son ein jun­gen­haf­tes La­chen – „daß ich dich im Welt­raum ge­trof­fen ha­be!“


  Ta­na lacht.


  „Spre­chen wir von et­was an­de­rem, Whi­te! Ich fin­de es lus­tig, daß wir uns über die Mög­lich­kei­ten des Mit­neh­mens bei ei­nem dei­ner Raum­flü­ge un­ter­hal­ten, be­vor wir uns über­haupt ken­nen­ge­lernt ha­ben.“


  „Ken­nen wir uns nicht schon recht gut?“ er­kun­digt er sich mit blan­ken grau­en Au­gen.


  Sie blickt mit ei­nem ver­son­ne­nen Lä­cheln vor sich hin.


  „Viel­leicht“, ant­wor­tet sie.


  Ta­na bleibt an sei­ner Sei­te, als sie das Bou­le­vard-Café wie­der ver­las­sen und zum Hud­son-Ri­ver schlen­dern.


  Wo­hin ge­hen Ta­na und Whi­te Al­li­son? Zu­nächst ruft Al­li­son die Braut sei­nes Freun­des Ha­dena an. Ta­na steht in der Zel­le ne­ben ihm und war­tet in­ter­es­siert.


  „Hal­lo, Lee – bist du am Ap­pa­rat?“ fragt Al­li­son. „Hör mal, ich hat­te da heu­te ein recht ei­gen­ar­ti­ges Er­leb­nis. Ich traf den Dop­pel­gän­ger Jeffs in der Stadt, aber ich könn­te dar­auf schwö­ren, daß es Jeff selbst war …“


  Er hält in­ne, denn Lee hat am an­de­ren En­de der Lei­tung einen klei­nen Schrei aus­ge­sto­ßen.


  „Stel­le dir vor, Whi­te“, klingt es zu­rück, „die Lei­che Jeffs ist ver­schwun­den! Ich bin völ­lig ver­zwei­felt. Die Po­li­zei hat schon mit den Nach­for­schun­gen be­gon­nen, aber noch kei­ne Spur ge­fun­den. Ob das et­wa mit den Tä­tern zu­sam­men­hängt, die ihn er­mor­det ha­ben?“


  „Hast du schon mit sei­ner Dienst­stel­le ge­spro­chen, Lee?“


  „Nein, noch nicht, Whi­te. Aber ich will es gleich tun.“


  „Ich wer­de die Sa­che in die Hand neh­men, Lee. Du hörst wie­der von mir.“


  „Ver­rückt!“ sagt Ta­na, als der Oberst ein­ge­hängt hat und sie mit ihm wei­ter­bum­melt.


  „Ich möch­te zu mei­ner Dienst­stel­le fah­ren, Ta­na. Hast du Lust, mit­zu­kom­men?“


  „Na­tür­lich!“


  Sie be­nut­zen ei­nes der mo­der­nen, wind­schnel­len Ta­xis und las­sen sich quer durch die Stadt zum Haupt­quar­tier des RSD brin­gen. Die Fahrt dau­ert nicht län­ger als ei­ne Vier­tel­stun­de, dann liegt der ge­wal­ti­ge Flug­platz des Raum­si­cher­heits­diens­tes mit sei­nen un­zäh­li­gen Ver­wal­tungs­ge­bäu­den vor ih­nen. Auf dem Ge­län­de be­fin­den sich ei­ni­ge Raum­se­hei­ben, dar­un­ter ei­ne mäch­ti­ge Schei­be mit mehr als vier­zig Me­ter Durch­mes­ser, die so­eben aus dem Ge­biet des Skor­pi­ons ge­kom­men ist.


  „Warst du schon ein­mal im All un­ter­wegs?“ fragt Whi­te sei­ne bild­hüb­sche Be­glei­te­rin.


  Sie schüt­telt den Kopf.


  „Nein, ich hat­te kei­ne Ge­le­gen­heit, Whi­te. Aber wenn ich das hier so se­he, be­kom­me ich Lust.“


  „Wir spre­chen noch dar­über, Ta­na. Jetzt wer­de ich dich erst ein­mal im War­te­zim­mer ver­stau­en, da­mit ich mit dem Kom­man­dan­ten spre­chen kann. Wirst du auf mich war­ten?“


  „Nur, wenn du es wünschst!“


  „Ich be­feh­le es dir!“ lä­chelt er.


  „Dann wer­de ich war­ten, Whi­te!“


   


  Ro­bert Kö­cher, Chef der New Yor­ker Po­li­zei, dreht nach­denk­lich die Mel­dung in den Hän­den her­um, die er so­eben von ei­ner sei­ner Vor­orts­dienst­stel­len er­hal­ten hat.


  Er löst den Kon­takt des Sprech­funks.


  „Hal­lo, In­spek­tor Se­ven!“ ruft er. „Bit­te sich ins Chef­zim­mer zu be­mü­hen!“


  „Ich kom­me, Chef!“ tönt die Ant­wort aus dem Laut­spre­cher.


  We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter wird die klei­ne, et­was ge­drun­ge­ne Ge­stalt des In­spek­tors in der sich ge­räusch­los öff­nen­den Schwing­tür sicht­bar.


  „Set­zen Sie sich, In­spek­tor!“ for­dert der Chef des Prä­si­di­ums sei­nen Mit­ar­bei­ter auf. „Tja, wir ha­ben da wie­der einen sol­chen Fall, über den wir schon vor ei­ni­gen Ta­gen spre­chen muß­ten.“


  Se­ven zieht die Brau­en hoch.


  „Wie­der ei­ne Lei­che ge­klaut?“ er­kun­digt er sich kurz.


  „Ja, lei­der! Das ist jetzt der fünf­te Fall in die­sem Mo­nat, In­spek­tor. Und je­des­mal han­delt es sich um Per­so­nen, die vor­her er­mor­det wur­den. Das läßt den Schluß zu, daß es sich bei al­len Mord­fäl­len um den glei­chen Tä­ter han­delt.“


  In­spek­tor Se­ven nickt be­stä­ti­gend.


  „Ha­be ich mir gleich ge­dacht, schon als ich die ers­ten vier Fäl­le vor­ge­legt be­kam. Im Grun­de ge­nom­men dürf­te es gar nicht mal so schwer sein, die Tä­ter zu fan­gen …“


  „Das ist es, was ich mit Ih­nen be­spre­chen woll­te. Ich neh­me an, daß es bei die­sen fünf Fäl­len nicht blei­ben wird. Dies­mal ist es al­ler­dings so, daß wir nicht nur die Tä­ter, son­dern auch das Mo­tiv su­chen müs­sen. Wenn man schon die Leu­te er­mor­det, warum raubt man dann nach ei­ni­gen Ta­gen auch noch die Lei­chen? Man könn­te doch die To­ten gleich mit­neh­men – warum war­tet man erst die Be­er­di­gung ab? Und was bezweckt man da­mit, die To­ten ver­schwin­den zu las­sen? Wie ge­sagt – das al­les ist mir schlei­er­haft!“


  „Wich­ti­ger ist es wohl jetzt, die Le­ben­den zu schüt­zen“, wirft In­spek­tor Se­ven ein. „Wir müs­sen des­halb Maß­nah­men tref­fen, ei­ne um­fas­sen­de Fahn­dung in die We­ge lei­ten.“


  „Und noch mehr, In­spek­tor“, er­gänzt Kö­cher. „Ich ha­be mir schon die gan­ze Sa­che durch den Kopf ge­hen las­sen. Sämt­li­che Fried­hö­fe New Yorks, auf de­nen die Lei­chen der Er­mor­de­ten lie­gen, müs­sen von nun an Tag und Nacht durch Ge­heim­po­li­zei be­wacht wer­den. Wir müs­sen da­mit rech­nen, daß noch mehr Lei­chen ge­raubt wer­den, ob­wohl wir gar nicht wis­sen, zu wel­chem Zwe­cke das ge­schieht.“


  „Hof­fent­lich be­wa­chen un­se­re Ge­hei­men dann kei­ne lee­ren Grä­ber“, zuckt Se­ven die Schul­tern.


  „Ach, Sie mei­nen …? Hm, da ha­ben Sie al­ler­dings auch recht. Kei­ne schö­nen Aus­sich­ten, In­spek­tor, aber wir müs­sen wohl in den sau­ren Ap­fel bei­ßen. Ich wer­de so­fort An­wei­sung ge­ben, daß sämt­li­che Grab­stät­ten un­ter­sucht wer­den, ob sich die To­ten noch dar­in be­fin­den – das mein­ten Sie doch?“


  „Ja, das mein­te ich, Chef. Und dann noch et­was! Wer sagt uns, daß die­se Fäl­le von Lei­chen­raub nur in New York vor­kom­men? Ich wür­de des­halb vor­schla­gen, an sämt­li­che Po­li­zei­sta­tio­nen der Er­de ei­ne ge­hei­me An­fra­ge ge­hen zu las­sen, die die­sen Fall an­be­trifft.“


  „Well, Se­ven, ver­an­las­sen Sie das nö­ti­ge! Es müß­te doch mit dem Teu­fel zu­ge­hen, wenn wir die­se Ha­lun­ken nicht er­wi­schen wür­den. Über­neh­men Sie die Sa­che, In­spek­tor, las­sen Sie al­les an­de­re lie­gen! Ich ge­be Ih­nen al­le Voll­mach­ten. Neh­men Sie sich noch da­zu, wen Sie wol­len, aber ver­su­chen Sie, Licht in die­ses Dun­kel zu brin­gen.“


  Es wä­re zu­viel be­haup­tet, wenn man sa­gen wür­de, daß sich In­spek­tor Se­ven über die­se Auf­ga­be be­son­ders ge­freut hät­te. Mit Le­ben­den läßt sich im­mer­hin bes­ser um­ge­hen als mit To­ten, die man su­chen muß.


   


  „Nun, Co­lo­nel, was gibt’s?“ er­kun­digt sich Ben Vi­dar, der Kom­man­dant des Dis­trikts 26, als sich Whi­te Al­li­son bei ihm ge­mel­det hat.


  Ben Vi­dar hat einen ho­hen Pos­ten in­ne. Denn der Dis­trikt 26, den er be­feh­ligt, um­faßt nicht nur das ge­sam­te Sys­tem Sol, son­dern noch Al­pha Cen­tau­ri und An­ta­res da­zu. Vor vie­len Jah­ren war er ei­ner der be­rühm­tes­ten Raum­schiff-Kom­man­dan­ten des Si­cher­heits­diens­tes. Er ist kein Pro­tek­ti­ons­kind, son­dern hat sich durch sei­ne ei­ge­ne Tüch­tig­keit auf die­sen Pus­ten hin­auf­ge­ar­bei­tet. In al­len Fra­gen, die die Raum­fahrt be­tref­fen, ist er Fach­mann. Nie­mand kann ihm et­was vor­ma­chen, er kennt al­le Mög­lich­kei­ten aus ei­ge­ner Er­fah­rung und steu­ert ein Raum­schiff mit ver­bun­de­nen Au­gen zu je­dem Pla­ne­ten.


  So kommt es auch, daß er von al­len sei­nen un­ter­ge­be­nen Raum­schiff-Kom­man­dan­ten als Ka­pa­zi­tät an­er­kannt wird. Es müs­sen schon be­son­de­re An­lie­gen sein, die einen Un­ter­ge­be­nen be­we­gen, bis in sein Ar­beits­zim­mer vor­zu­drin­gen; man weiß aber auch, daß er für je­den zu spre­chen ist und daß man un­be­ding­tes Ver­trau­en zu ihm ha­ben kann.


  „Ent­schul­di­gen Sie, Chef, daß ich Sie be­läs­ti­ge“, be­ginnt Al­li­son, nach­dem er Platz ge­nom­men hat. „Es han­delt sich um Jeff Ha­dena …“ Der Oberst fährt sich et­was ner­vös durch das Haar.


  „Kurz und gut – ich ha­be Jeff Ha­dena in der Stadt ge­se­hen“, platzt er her­aus.


  Ben Vi­dar be­trach­tet den vor ihm Sit­zen­den, wie ein Ner­ven­arzt einen frisch ein­ge­lie­fer­ten Pa­ti­en­ten be­trach­ten mag. In der! Bli­cken des Kom­man­dan­ten liegt mit­lei­di­ge To­le­ranz. „Jeff Ha­dena ist doch wohl tot und be­reits be­gra­ben, nicht wahr?“


  „Ja, und ich war selbst mit da­bei, als er be­er­digt wur­de. Und trotz­dem ha­be ich ihn ge­se­hen! Es war auf dem At­lan­tic Bou­le­vard, da ging er vor mir her. Ich sprach ihn an, ich frag­te ihn, ob er Jeff Ha­dena wä­re … Nein, sag­te er, ich bin nicht Jeff Ha­dena. Sei­ne Au­gen wa­ren völ­lig oh­ne Glanz, sie wa­ren tot. Ich stand to­tal per­plex auf der Stra­ße. Dann war er ver­schwun­den. Das ist es, was ich Ih­nen sa­gen woll­te, Chef Sie wer­den mich für ver­rückt hal­ten, aber ich glau­be nicht, daß ich es bin. Ich ha­be ein ver­dammt gu­tes Per­so­nen­ge­dächt­nis, und wenn ich sa­ge, es war Ha­dena, dann dürf­te er es auch ge­we­sen sein!“


  „Aber Al­li­son!“ ver­sucht Ben Vi­dar den Er­reg­ten zu be­schwich­ti­gen. „Sie wis­sen doch wohl selbst, daß Ha­dena er­mor­det wur­de. Ge­hen Sie hin­aus auf den Fried­hof und se­hen Sie sich sein Grab an! Die­ser Be­weis ist stär­ker als al­le Ar­gu­men­te, die ich Ih­nen hier an­füh­ren könn­te. Oder glau­ben Sie an Geis­ter und Ge­spens­ter?“


  „Nein, ich glau­be nur an Rea­li­tä­ten, das hat mich mein Be­ruf ge­lehrt. Ich muß die­ses Er­leb­nis mit mir al­lein ab­ma­chen. Viel­leicht bin ich tat­säch­lich ver­rückt und weiß es gar nicht …“


  „Sie se­hen nicht so aus, Oberst Wann ge­hen Sie üb­ri­gens wie­der auf große Fahrt?“


  „In vier Ta­gen, Chef. Ge­biet Skor­pi­on.“


  „Na al­so! Flie­gen Sie zum Gen­ta, Oberst, und su­chen Sie sich dort ei­ne net­te Frau! Sie wis­sen ja, daß der Gen­ta in die­ser Be­zie­hung rei­che Aus­wahl hat.“


  Ben Vi­dar lacht lus­tig auf und er­hebt sich gleich­zei­tig aus sei­nem Ses­sel. Er reicht Whi­te Al­li­son zum Ab­schied die Hand. „Neh­men Sie’s nicht tra­gisch, Co­lo­nel! Wir ha­ben al­le schon mal Dop­pel­gän­ger er­lebt, man braucht dar­über nicht zu er­schre­cken …“


  „Ist der Ro­bot Jeff Ha­den­as ei­gent­lich wie­der im Dienst?“


  „Er ist wie­der ein­ge­setzt. Er­kun­di­gen Sie sich in der Per­so­nal­ab­tei­lung. Sie wol­len noch ein­mal mit ihm spre­chen?“


  „Ja. Viel­leicht kann er uns einen An­halts­punkt ge­ben, wer der Mör­der Jeff Ha­den­as ist …“


  „Ver­su­chen Sie es, Al­li­son! Und – wie ge­sagt – wenn Sie wie­der mal et­was ha­ben, Sie wis­sen, daß ich im­mer für Sie da bin!“


  Whi­te Al­li­son ist ent­las­sen und sucht das lu­xu­ri­öse War­te­zim­mer auf, in dem Ta­na in ei­nem Stoß il­lus­trier­ter Zei­tun­gen blät­tert. Als er ein­tritt, er­hebt sich Ta­na rasch aus ih­rem Ses­sel.


  „In­ter­es­siert es dich, dir rasch ein­mal mei­ne Schei­be an­zu­se­hen?“ fragt er.


  „Und ob!“ be­merkt sie fröh­lich.


  Er schrei­tet mit ihr über den wei­ten Platz. Drü­ben ste­hen die Mon­ta­ge­hal­len und die Han­gars. Je­des Raum­schiff, das von großer Fahrt zu­rück­kehrt, wird auf Herz und Nie­ren ge­prüft.


  Sie ste­hen in der rie­si­gen Hal­le, in der Ro­bo­ter un­ter Auf­sicht von In­ge­nieu­ren ei­ne Rei­he von Raum­schif­fen be­ar­bei­ten. In der Mit­te der Hal­le, die ei­ne Län­ge von fast ei­nem hal­b­en Ki­lo­me­ter hat, steht ein mäch­ti­ges Raum­schiff mit der Num­mer TER 4. Es hat einen Durch­mes­ser von rund vier­zig Me­tern, ist in Schei­ben­form ge­baut und be­steht aus zwei Schei­ben, die in der Mit­te durch die Ka­bi­nen ver­bun­den sind. Wäh­rend der Fahrt kip­pen bei­de Schei­ben in die Senk­rech­te, wäh­rend das Mit­tel­schiff, das sich in ei­ner Schau­ke­lauf­hän­gung be­fin­det, wei­ter­hin waa­ge­recht bleibt. Ei­ne ei­ser­ne Lei­ter führt zur Mit­te.


  „Das ist mei­ne Kut­sche“, sagt Whi­te Al­li­son, in­dem er auf das Rie­sen­schiff deu­tet. „Gro-Nan wird si­cher zu Hau­se sein!“


  „Gro-Nan?“ fragt sie. „Wer ist das?“


  „Mein Ro­bot … Klet­tern wir mal hin­auf!“


  Al­li­son steigt vor­aus und er­war­tet Ta­na am En­de der Lei­ter. Er ist ihr be­hilf­lich, über den me­tall­ge­häm­mer­ten Lauf­steg zu der schwe­ren Pan­zer­tür zu ge­lan­gen, die sich fau­chend nach in­nen öff­net. Dann ste­hen sie bei­de im In­nern der Schei­be, ei­nem Raum von rund zwan­zig Me­ter Län­ge und zehn Me­ter Brei­te. Links ist der Kom­man­do­stand mit sei­nen un­zäh­li­gen In­stru­men­ten und Bild­schir­men, hin­ter des­sen Wand ab­ge­trennt der Haupt­auf­ent­halts­raum liegt. Durch einen Vor­hang aus ei­nem sil­ber­nen Kunst­stoff ge­langt man in den Ka­bi­nen­gang und in die Pro­vi­an­träu­me.


  Gro-Nan, der Ro­bot, steht mit ver­schränk­ten Ar­men im Hauptraum.


  „Na, Freund“, spricht ihn Al­li­son an, „ich hof­fe, daß du dich nicht ge­lang­weilt hast?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst, Whi­te Al­li­son“, ant­wor­tet der Ro­bot mit ei­ner et­was brü­chi­gen Stim­me. „Das Raum­schiff be­fin­det sich in bes­tem Zu­stand. Wir kön­nen star­ten!“


  „Nimm dir Zeit, my boy! Es wird wohl noch ei­ni­ge Ta­ge dau­ern. Ist mei­ne Ka­bi­ne in Ord­nung?“


  „Dei­ne Fra­ge ist über­flüs­sig, denn du hat­test noch nicht Grund, dich über mich zu be­kla­gen.“


  Al­li­son wen­det sich la­chend an Ta­na.


  „Da hat er mir’s wie­der ge­ge­ben! Kannst du dir jetzt vor­stel­len, wel­ches Ver­gnü­gen es ist, mit ei­nem sol­chen stu­ren Ge­nos­sen durchs All zu flie­gen?“


  „Du bist ein ar­mer Mann!“ spot­tet sie.


  „Ja, wirk­lich! Hö­re, Gro-Nan!“ schnauzt er sei­nen Ro­bot an. „Hast du den Sty-asa ge­kannt?“


  „Na­tür­lich ha­be ich ihn ge­kannt“, er­wi­dert der Ro­bot. „Du hast doch selbst ge­se­hen, daß ich mich des öf­te­ren mit ihm un­ter­hal­ten ha­be.“


  „Hat dir Sty-asa auch ge­sagt, wer sei­nen Herrn, den Cap­tain Jeff Ha­dena, er­mor­det ha­ben könn­te?“


  „Ja, das hat mir Sty-asa ge­sagt.“


  „Mensch!“ braust Al­li­son auf. „Und das sagst du mir erst jetzt?“


  „Wenn du ge­nau­er über­le­gen wür­dest, so kämest du von selbst auf den rich­ti­gen Ge­dan­ken, daß du mich näm­lich noch nie­mals dar­über ge­fragt hast. Bin ich dir auf ir­gend­ei­ne Fra­ge je­mals schon ei­ne Ant­wort schul­dig ge­blie­ben?“


  „No, du hast im­mer das letz­te Wort! Und jetzt er­zäh­le: Wen hält Sty-asa für den Tä­ter?“


  „Sty-asa be­ob­ach­te­te einen Mann, der sich im­mer in der Nä­he je­nes Or­tes auf­hielt, an dem sich auch Jeff Ha­dena be­fand. Als Jeff Ha­dena sich mit ei­nem Schnell­wa­gen in die Stadt be­gab, folg­te ihm je­ner Mann mit ei­nem an­de­ren Fahr­zeug …“


  „Und wie sah die­ser Mann aus?“ fragt Al­li­son un­ge­dul­dig.


  „Hät­test du mich nicht un­ter­bro­chen, so wüß­test du es be­reits, denn ich hat­te die Ab­sicht, es dir mit­zu­tei­len. Die­ser Mann trug einen grau­grü­nen An­zug und hat­te blon­des Haar. Sei­ne Au­gen wa­ren blau, sei­ne Grö­ße war ge­nau 1,77 Me­ter. Es war be­mer­kens­wert, daß sei­ne Au­gen glanz­los wa­ren, fast so wie die ei­nes To­ten. Er hat­te in der Nä­he des Her­zens ei­ne klei­ne, ver­näh­te Nar­be und einen Schuß­ka­nal, der durchs Herz hin­durch­ging. Sei­ne Ge­dan­ken wa­ren nur auf ein ein­zi­ges Ziel aus­ge­rich­tet, näm­lich auf den Mord an Jeff Ha­dena. In sei­nem Hirn war ein win­zi­ger Fa­den durch­schnit­ten, so daß er nicht wuß­te, wer er war und wo­her er stamm­te. In der rech­ten Ta­sche sei­ner Ja­cke trug er einen Re­vol­ver, der mit sechs Pa­tro­nen ver­se­hen war. Das ist es, was mir Sty-asa be­rich­te­te.“


  „Man könn­te sich vor euch fürch­ten“, meint Al­li­son, den die Wor­te sei­nes Ro­bots tief be­ein­druckt ha­ben. „Ihr seht mit eu­ren Elek­tro­nen­au­gen die ver­bor­gens­ten Din­ge. Hat dein Ge­nos­se auch fest­stel­len kön­nen, wo­her die­ser Mann ge­kom­men ist?“


  „Du fragst mich Din­ge, die tech­nisch nicht zu ver­wirk­li­chen sind“, sagt der Ro­bot in sei­nem be­kann­ten schul­meis­ter­li­chen Ton. „Die Au­gen Sty-asas kön­nen die Ver­gan­gen­heit nicht durch­drin­gen, auch nicht die Zu­kunft. Sie sind nur auf die Ge­gen­wart aus­ge­rich­tet.“


  „Ja­ja, ich weiß!“ Al­li­son wen­det sich un­ge­dul­dig ab. „Der Teu­fel ho­le die Klug­schwät­ze­rei die­ser Ma­schi­nen­menschen! Komm, Ta­na, se­hen wir uns ein­mal die­se Schei­be an!“


   


  „Ver­dammt, ver­dammt!“ ent­ringt es sich dem Chef der New Yor­ker Po­li­zei, als In­spek­tor Se­ven sei­nen Be­richt be­en­det hat. „Das ist ja ei­ne schö­ne Schwei­ne­rei! Be­den­ken Sie: elf Mor­de, und die elf Er­mor­de­ten auch noch aus den Grä­bern ge­stoh­len! Nun sa­gen Sie mir bloß ei­nes, Se­ven: Ha­ben Sie ir­gend­ei­ne Ver­mu­tung, was man mit den Lei­chen an­ge­stellt hat?“


  „No, Chef“, er­klärt Se­ven kurz. „Nicht die ge­rings­te.“


  Die grü­ne Lam­pe des Sprech­funk­ap­pa­ra­tes glüht auf. Kö­cher stellt einen Kon­takt her.


  „Hier spricht Ben Vi­dar, Kom­man­dant des RSD, Dis­trikt 26“, klingt es ge­dämpft aus ei­nem Laut­spre­cher an der Zim­mer­de­cke.


  „Grüß Gott, Kol­le­ge und Be­herr­scher des luft­lee­ren Raum­es!“ ant­wor­tet Kö­cher. „Hier ist Kö­cher, Chef der Po­li­zei. Was gibt’s, Kol­le­ge Ben Vi­dar?“


  „Ich ha­be ei­ne Bit­te, Mr. Kö­cher … Da wur­de doch vor ei­ni­ger Zeit ei­ner mei­ner Pa­trouil­le­n­of­fi­zie­re er­mor­det.“


  „Weiß Be­scheid“, brummt Kö­cher mit ei­nem be­zeich­nen­den Blick zu dem ge­spannt zu­hö­ren­den In­spek­tor. „Sie mei­nen den Jeff Ha­dena?“


  „Ja­wohl, den mei­ne ich. Ei­ner mei­ner Of­fi­zie­re be­haup­tet, er ha­be den Ha­dena in der Stadt ge­se­hen. Der Mann, der ihn ge­se­hen hat, ist ei­ner mei­ner bes­ten Be­am­ten, so daß ich nicht glau­be, daß er spinnt. Könn­ten Sie nicht mal ver­an­las­sen, daß die Grab­stät­te des Ha­dena po­li­zei­lich un­ter­sucht wird, da­mit sich die­se Sa­che auf­klärt?“


  Ro­bert Kö­cher sitzt noch im­mer mit of­fe­nem Mun­de. Und auch In­spek­tor Se­ven macht kein be­son­ders geist­rei­ches Ge­sicht.


  „Hal­lo, hö­ren Sie noch?“ klingt es wie­der aus dem Laut­spre­cher.


  „Ja­ja, Kol­le­ge Ben Vi­dar, ich hö­re noch!“ schrickt Kö­cher aus sei­nem Nach­den­ken auf. „Das ist näm­lich sehr in­ter­essant, was Sie uns da mit­tei­len. Wir ha­ben die Grab­stät­te des Jeff Ha­dena be­reits un­ter­sucht.“


  „Na­nu? War Oberst Al­li­son schon bei Ih­nen?“


  „Oberst Al­li­son? Nein! Wir hat­ten be­rech­tig­ten Grund zu der An­nah­me, daß man sich an der Grab­stel­le ver­grif­fen hat­te. Heu­te er­hiel­ten wir die Be­stä­ti­gung, daß das Grab Leut­nant Ha­den­as – leer ist.“


  Schwei­gen. Ro­bert Kö­cher war­tet auf ei­ne Ant­wort.


  „Hal­lo, hö­ren Sie noch?“ fragt jetzt der Po­li­zei­chef sei­nen Ge­sprächs­part­ner.


  „Ver­dammt, ja, ich hö­re noch!“ kommt es zu­rück. „Das ist ei­ne Nach­richt, die man erst ver­dau­en muß. Da hat viel­leicht der Al­li­son doch kein Ge­spenst ge­se­hen …?“


  „Aber, Kol­le­ge Ben Vi­dar, be­den­ken Sie doch! Der Mann war tot; mau­se­tot! Das wur­de ärzt­lich fest­ge­stellt. Ich hal­te es für un­mög­lich, daß er noch in der Stadt her­um­lau­fen kann.“


  „Wenn aber das Grab leer ist, und wenn Oberst Al­li­son be­haup­tet, er ha­be den Mann in der Stadt ge­se­hen – al­so, ich muß Ih­nen ehr­lich sa­gen, daß das zwar un­heim­lich ist, aber durch­aus nicht un­mög­lich. Oberst Al­li­son ist ein völ­lig nor­ma­ler Mensch, und ich wä­re sehr er­staunt, wenn das, was er sag­te, nicht den Tat­sa­chen ent­sprä­che. Wir ha­ben es hier zwei­fel­los mit ei­nem er­staun­li­chen Phä­no­men zu tun.“


  „Nicht so er­staun­lich, wie Sie den­ken, Kol­le­ge. Wir ha­ben im gan­zen elf Fäl­le …“


  „Die­se To­ten sind al­le in der Stadt ge­se­hen wor­den?“ er­kun­digt sich Ben Vi­dar auf­ge­regt.


  „Nein, das nicht. Da ist der Leut­nant der ein­zi­ge. Aber wir ha­ben elf Fäl­le, in de­nen die be­tref­fen­den Män­ner zu­erst er­mor­det wur­den und dann ih­re Lei­chen ge­raubt. Wir sind so­eben da­bei, al­les in un­se­ren Kräf­ten Ste­hen­de zu tun, um die­se mys­te­ri­öse Sa­che auf­zu­klä­ren. Ich möch­te Sie in die­sem Zu­sam­men­hang auch bit­ten, Kol­le­ge, nichts dar­über in der Öf­fent­lich­keit ver­lau­ten zu las­sen, denn wir müß­ten mit ei­ner pa­ni­k­ähn­li­chen Re­ak­ti­on rech­nen.“


  „Selbst­ver­ständ­lich, Mr. Kö­cher. Wä­ren Sie wohl so freund­lich, mich über den Fort­gang der An­ge­le­gen­heit zu ge­ge­be­ner Zeit zu un­ter­rich­ten? Es han­delt sich im­mer­hin da­bei um einen mei­ner Of­fi­zie­re.“


  „Na­tür­lich, Sir! Wie ge­sagt, wir se­hen selbst noch nicht klar.“


  Der Kon­takt ist un­ter­bro­chen. Die bei­den Po­li­zei­män­ner, der Chef und sein In­spek­tor, se­hen sich be­deu­tungs­voll an.


  „Sie ha­ben’s ge­hört, In­spek­tor? Die To­ten ge­hen in der Stadt spa­zie­ren. Stren­gen Sie ih­ren Geist an!“


  Ganz ge­gen die Er­war­tung des Chefs geht Se­ven nicht auf den ge­spielt-lus­ti­gen Ton die­ser Re­de ein. Der et­was dick­li­che In­spek­tor hat den Kopf in die Hand ge­stützt und macht ein sehr be­denk­li­ches Ge­sicht.


  „Ich ha­be so ei­ne Ah­nung, Chef“, meint er end­lich ver­son­nen. „Ei­ne scheuß­li­che Ah­nung. Ich glau­be, daß uns die­se Sa­che noch ver­damm­te Kopf­schmer­zen ma­chen wird.“


  „Sie er­schre­cken mich, Se­ven! Was ist los?“


  Der In­spek­tor winkt mü­de ab.


  „Wir kämp­fen hier ge­gen Mäch­te, auf die wir uns erst ein­stel­len müs­sen. Hof­fent­lich ist es nicht so, wie ich fürch­te!“ Er er­hebt sich un­ver­mit­telt, und sein gan­zes We­sen strahlt Här­te und Ent­schlos­sen­heit aus. „Ich wer­de al­les tun, was ich tun kann, Chef. War­ten wir die Ent­wick­lung ab!“


  Lan­ge noch, als Se­ven längst das Dienst­zim­mer ver­las­sen hat, sitzt der Po­li­zei­chef grü­belnd vor sei­nem Schreib­tisch. Doch je mehr er sich in die­sen Fall hin­ein­zu­den­ken be­müht, um so ver­wor­re­ner er­scheint ihm das al­les.


   


  Das Zwölf­strom­land ist ei­ne der ein­sams­ten Ge­gen­den des Gen­ta. Und auch ei­ne der lang­wei­ligs­ten. Hier dehnt sich un­über­seh­bar und end­los das Step­pen­land aus.


  Nur sel­ten ge­schieht es, daß sich ein Neu­gie­ri­ger in die­se Land­stri­che ver­irrt, ein For­scher oder ein Ei­gen­bröt­ler oder ein Ein­sam­keits­be­flis­se­ner.


  Wenn man auf den brei­ten Highways bleibt, die in Ab­stän­den von rund vier­hun­dert Ki­lo­me­tern par­al­lel die rie­si­gen Ebe­nen durch­schnei­den, mag es noch an­ge­hen. Wer aber die­se Highways ver­läßt, um gar ins Weg- und Steg­lo­se hin­ein­zu­stap­fen, für den hat vor­läu­fig die Um­welt auf­ge­hört, zu exis­tie­ren. Wenn er Glück hat, fin­det er ei­nes der auf­ge­stell­ten Funk­häus­chen, so daß er sich ein Flug­schiff her­bei­or­dern kann, das ihn wie­der in nor­ma­le Ge­gen­den bringt. Wenn er Pech hat, wan­dert er wo­chen- und mo­na­te­lang, bis er als Ver­irr­ter in den Sümp­fen ein kläg­li­ches En­de fin­det.


  Nicht ein­mal den Ein­ge­bo­re­nen ist es be­kannt, daß weit, weit im In­nern des Zwölf­strom­lan­des, am Fu­ße ei­nes ge­wal­ti­gen Ge­bir­ges, ein an­sehn­li­cher Ge­bäu­de­kom­plex er­rich­tet wor­den ist, dem sich ei­ne pri­mi­ti­ve Ba­ra­cken­stadt an­schließt. Vor dem Haupt­ge­bäu­de, ei­nem zwei­stö­cki­gen Zie­gel­bau oh­ne al­le ar­chi­tek­to­ni­sche Schön­hei­ten, be­fin­det sich ein wei­ter Platz, auf dem zehn Raum­schei­ben mo­d­erns­ter Bau­art ge­parkt sind. Hier und dort sieht man einen Mann in zer­lump­ter Klei­dung, der mit ir­gend­ei­nem Werk­zeug in der Hand aus dem Haus tritt und die Rich­tung nach der Ba­ra­cken­stadt ein­schlägt.


  Dann gibt es wie­der an­de­re Män­ner. Sie tra­gen erd­brau­ne Uni­for­men und sind mit Strah­len­pis­to­len be­waff­net. Sie ge­hen je­weils zu zweit um das mit ei­nem brei­ten Sta­chel­draht­wall um­zäun­te La­ger und schei­nen die Funk­ti­on von Be­wa­chungs­mann­schaf­ten aus­zuü­ben.


  Die ein­zel­nen Ba­ra­cken wer­den von ei­ner Men­ge Men­schen be­wohnt. Die­se Men­schen ge­hen ir­gend­wel­chen un­de­fi­nier­ba­ren Be­schäf­ti­gun­gen nach. Sie tun dies mit mü­den, in­ter­es­se­lo­sen Be­we­gun­gen. Al­les, was sie tun, er­folgt au­to­ma­tisch. Ih­re Au­gen sind starr ge­ra­de­aus ge­rich­tet und lie­gen tief in den Höh­len.


  Vom Ge­bir­ge her naht ein Trupp die­ser ei­gen­ar­ti­gen Män­ner. Kei­ner von ih­nen blickt nach rechts oder links, sie mar­schie­ren im Gän­se­marsch hin­ter­ein­an­der und schei­nen al­le tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken. Zwei der erd­braun uni­for­mier­ten Wäch­ter ge­hen ne­ben ih­nen her.


  Was soll das al­les? Was ha­ben die­se see­len­lo­sen und we­sen­lo­sen Ge­stal­ten zu be­deu­ten? Sie spre­chen kein Wort mit­ein­an­der, sie stap­fen durchs La­ger­tor und su­chen ih­re Ba­ra­cken auf. Wenn sie ins In­ne­re der Ba­ra­cken ge­tre­ten sind, set­zen sie sich auf den Fuß­bo­den und blei­ben dort apa­thisch sit­zen.


  Sie sit­zen da, mit ge­öff­ne­ten Au­gen und völ­lig be­we­gungs­lo­sen Glie­dern. So, wie sie sich nie­der­ge­las­sen ha­ben, blei­ben sie sit­zen und rüh­ren sich nicht, kaum, daß ih­re schwa­chen Atem­zü­ge ver­ra­ten, daß sie noch le­ben.


  Und so, wie es in der ers­ten Ba­ra­cke aus­sieht, er­blickt man es auch in der zwei­ten, drit­ten und vier­ten. Mehr als zwei­hun­dert Män­ner in Lum­pen, die ih­nen schmut­zig und zer­ris­sen von den aus­ge­mer­gel­ten Kör­pern her­ab­hän­gen. Vier Rei­hen zu je fünf Ba­ra­cken sind sol­cher­art ge­füllt, und in je­der Ba­ra­cke sit­zen zehn Män­ner stumpf und leer auf dem Fuß­bo­den.


  Man könn­te sich vor die­sem Dorf des Schwei­gens fürch­ten. Nicht ein klei­ner Laut dringt ins Freie, nicht ein Räus­pern ist zu hö­ren. Nur der dump­fe Tritt zwei­er Wäch­ter ist zu ver­neh­men, die zwi­schen den Ba­ra­cken ent­lang­ge­hen und vor je­der Ein­gangs­tür lau­schend den Kopf he­ben.


  Im Haupt­ge­bäu­de aber brennt Licht. Am Ein­gang ste­hen zwei Ro­bo­ter, und auch sie sind mit Strah­len­waf­fen aus­ge­rüs­tet. Zwei wei­te­re Ge­stal­ten sind an der Trep­pe pos­tiert, die ins obe­re Stock­werk führt.


  Im In­nern des Hau­ses ist es kalt wie in ei­ner Gruft. Ei­ser­ne Tü­ren füh­ren in ei­ne An­zahl von Ne­ben­räu­men, de­ren Be­stim­mung nicht zu er­ken­nen ist.


  Im obe­ren Stock­werk lie­gen schwe­re Tep­pi­che. Stim­men sind zu hö­ren, die Stim­men zwei­er Män­ner, die sich mit­ein­an­der un­ter­hal­ten.


  Sie sit­zen in ei­nem pom­pös ein­ge­rich­te­ten, saalar­ti­gen Zim­mer. Der ei­ne von ih­nen, der der Wort­füh­rer zu sein scheint, ist von großer Ge­stalt, hat hell­blon­des, fast wei­ßes Haar und einen eben­sol­chen Spitz­bart, der ihm ein ge­lehr­tes Aus­se­hen ver­leiht. Sein. Au­gen sind hell­blau, aber von et­was ste­chen­dem Blick, der ir­gend­wie zur Vor­sicht mahnt. Wenn er spricht, be­we­gen sich nur sei­ne Lip­pen – al­les an­de­re, Hän­de, Fü­ße und Ober­kör­per, blei­ben be­we­gungs­los und steif.


  Sein Ge­sprächs­part­ner ist das ge­ra­de Ge­gen­teil. Er ist völ­lig bart­los und von sym­pa­thi­schem Äu­ße­ren. Sei­ne Be­we­gun­gen sind schnell und ner­vös und bil­den zu dem lan­gen Blon­den einen selt­sa­men Kon­trast.


  „Ich weiß nicht“, sagt er ge­ra­de, „aber mir will ei­ni­ges noch nicht recht ge­fal­len. Sie müs­sen im­mer­hin be­den­ken, Dok­tor, daß Sie es mit Men­schen höchs­ter In­tel­li­genz zu tun ha­ben. Se­hen Sie sich doch Ih­re so­ge­nann­te Ar­mee an! Die­se Män­ner ha­ben nichts Men­schen­ähn­li­ches mehr an sich, sie sind stumpf und aus­ge­blu­tet.“


  „Die Tat­sa­chen ha­ben be­wie­sen, lie­ber Her­lon­ten, daß sie sehr brauch­bar sind. Sie rea­gie­ren auf den kleins­ten Be­fehl, sie las­sen sich te­le­pa­thisch len­ken. Mehr wol­len wir nicht. Oder wä­re es Ih­nen lie­ber, wenn die­se Män­ner be­gän­nen, sich ei­ge­ne Ge­dan­ken zu ma­chen? Dann wä­re un­ser Plan nicht durch­führ­bar, we­nigs­tens nicht un­ter die­sen Vor­aus­set­zun­gen.“


  „Je­der Ro­bot denkt wei­ter als sie, Dok­tor.“


  „Ge­wiß! Be­rück­sich­ti­gen Sie aber auch die tech­nisch­me­di­zi­ni­sche Sei­te der An­ge­le­gen­heit! Ha­be ich nicht schon un­ge­heu­er viel er­reicht, in­dem ich ei­ne ganz neue Art von Men­schen schuf – die le­ben­di­gen To­ten? Glau­ben Sie, daß das Fin­den des Be­we­gungs­elek­trons ei­ne leich­te Sa­che war? Es ist aber nicht nur das Fin­den, son­dern auch das Bän­di­gen, Freund Her­lon­ten. Ich muß­te den Ein­griff im Ge­hirn vor­neh­men, der ihr Ge­dächt­nis aus­schal­te­te. Sie ver­lan­gen Un­mög­li­ches, Freund!“


  „Und wie lan­ge ver­rich­ten die Elek­tro­nen ihr Werk?“


  „We­nigs­tens fünf­zig Jah­re. Dann muß die Do­sis ent­we­der er­neu­ert wer­den, oder das Ob­jekt wird end­gül­tig aus­ge­schal­tet. Ich weiß es noch nicht, für wel­che Mög­lich­keit ich mich ent­schei­den wer­de.“


  „Und dann noch et­was, Dok­tor“, wirft Her­lon­ten wie­der ein. „Sie wol­len al­lein ei­ne Mil­lio­nen­zahl von We­sen höchs­ter In­tel­li­genz be­herr­schen …“


  „Mit Ih­nen, Freund, mit Ih­nen!“ un­ter­bricht ihn der voll­bär­ti­ge Mann ge­dul­dig.


  „Ja, mit mir!“ nickt sein Ge­sprächs­part­ner et­was ab­wei­send. „Ich mein­te je­doch jetzt nicht uns bei­de. Aber wir dür­fen uns nichts vor­ma­chen. Es ist da­mit zu rech­nen, daß man uns Wi­der­stand leis­tet, ich mei­ne jetzt den ver­steck­ten, pas­si­ven Wi­der­stand. Die­se Art des Wi­der­stan­des ist nur schwer zu kon­trol­lie­ren und könn­te ei­ne Ket­te von Schwie­rig­kei­ten her­vor­ru­fen, de­nen wir auf die Dau­er nicht ge­wach­sen sind.“


  „Dann bleibt kein an­de­rer Weg, als ei­ni­ge har­te Ex­em­pel zu sta­tu­ie­ren. Ich bin der Mei­nung, daß je­der, der bei ir­gend­ei­nem Wi­der­stand ge­faßt wird, ge­zwun­gen wer­den muß, mit Be­we­gungs­elek­tro­nen wei­ter­zu­le­ben. Wenn die­ser Ein­griff bei tau­send oder zwei­tau­send Men­schen durch­ge­führt wird, dürf­te die Ru­he im Lan­de schnell ein­tre­ten.“


  „Und die Ga­lak­ti­sche Uni­on?“


  Dr. Essan Krey – so heißt der blond­bär­ti­ge For­scher – winkt ver­ächt­lich ab.


  „Der Gen­ta ist dank sei­ner Ver­tei­di­gungs­an­la­gen un­ein­nehm­bar. Soll­te die Re­gie­rung der Ga­lak­ti­schen Uni­on wirk­lich ver­su­chen, sich uns in den Weg zu stel­len, so wer­den wir den Gen­ta iso­lie­ren. Ich wür­de auch nicht da­vor zu­rück­schre­cken, den Prä­si­den­ten der Ga­lak­ti­schen Uni­on mei­ner Ar­mee ein­zu­glie­dern. Dann wird man wohl hof­fent­lich auch in Re­gie­rungs­krei­sen ein­se­hen, daß es zweck­los ist, sich uns feind­lich ent­ge­gen­zu­stel­len. Ich rech­ne mit je­der Mög­lich­keit, auch mit der Mög­lich­keit ei­nes of­fe­nen Kon­flik­tes. Ha­ben Sie sonst noch Be­den­ken, Her­lon­ten?“


  „Es sind we­ni­ger Be­den­ken, als Kal­ku­la­tio­nen“, sagt der Ge­sprächs­part­ner Kreys. „Wir müs­sen da­mit rech­nen, daß auf je­nen Pla­ne­ten, die uns bis heu­te die Ob­jek­te ge­lie­fert ha­ben, die Gleich­heit der Fäl­le ein ge­wis­ses Miß­trau­en ent­facht. Es dürf­te dann schwer sein, auf der bis­he­ri­gen Ba­sis wei­ter­zu­ar­bei­ten, vor al­lem, wenn sich der in­ter­ga­lak­ti­sche Po­li­zei­funk ein­schal­tet. Dann ste­hen wir auf al­len Pla­ne­ten vor den glei­chen Schwie­rig­kei­ten.“


  „Dar­an glau­be ich – of­fen ge­stan­den – nicht. Es käme da in ers­ter Li­nie die Er­de in Fra­ge. So­weit ich un­ter­rich­tet bin, hat man dort noch nichts ge­merkt. Und wenn man es wirk­lich mer­ken soll­te, so wird man – wie ich die Be­hör­den auf Ter­ra ken­ne – die Sa­che erst ein­mal im be­grenz­ten Rah­men auf­zu­klä­ren ver­su­chen. Da auf Ter­ra al­les, was ge­schieht, in die Zei­tun­gen kommt, wer­den wir oh­ne­hin frist­ge­mäß er­fah­ren, ob ei­ne Ge­fahr be­steht. Mei­ne Leu­te brin­gen je­des­mal die neues­ten Zei­tun­gen mit.“


  Her­lon­ten sagt nichts mehr. Er sitzt dem Dok­tor nach­denk­lich ge­gen­über. Aber es ist ihm an­zu­se­hen, daß ihm noch man­ches auf dem Her­zen liegt und daß ihm man­ches nicht recht zu ge­fal­len scheint. Er schrickt zu­sam­men, als sich wie­der die ge­las­se­ne Stim­me des Chefs die­ses Un­ter­neh­mens hö­ren läßt.


  „Es wä­re auch nicht schlimm, wenn man tat­säch­lich einen un­se­rer Män­ner er­wi­sch­te“, fährt Dr. Krey fort. „Man wür­de glau­ben, es mit ei­nem Ver­rück­ten zu tun zu ha­ben. Da­mit wä­re dann der Fall er­le­digt!“


  „Und wenn man den Be­tref­fen­den be­fragt? Wenn man ihn in ein Kreuz­ver­hör nimmt?“


  „Die­se Be­fürch­tung ist grund­los. Der Mann wä­re nicht im­stan­de, auch nur die ge­rings­te Aus­kunft zu ge­ben. Be­den­ken Sie, daß ein Ge­dächt­nis­nerv durch­schnit­ten wur­de und daß er nur so lan­ge ak­tiv sein kann, so­lan­ge er mit mir in te­le­pa­thi­schem Kon­takt steht. Im Fal­le ei­ner Ent­de­ckung wür­de ich die­sen Kon­takt so­fort un­ter­bre­chen. Und wie die­je­ni­gen aus­se­hen, die nicht mehr im Kon­takt ste­hen, se­hen Sie ja selbst drau­ßen in den Ba­ra­cken. Der Kon­takt mit mei­nem Hirn ist der Strom, der ihr Be­wußt­sein in­takt hält. Ihr üb­ri­ges Da­sein spielt sich nur im Un­ter­be­wußt­sein ab. Sie wer­den al­so kei­ne Fra­ge be­ant­wor­ten, die man an sie rich­tet.“


  Her­lon­ten nickt ver­ste­hend. Über der Tür glüht ei­ne grü­ne Lam­pe auf. Bei­de Män­ner be­mer­ken sie zur glei­chen Zeit und er­he­ben sich fast gleich­zei­tig. Denn sie wis­sen bei­de, was die­se Lam­pe be­deu­tet.


  Essan Krey be­gibt sich zur Tür, geht zur Trep­pe und steigt ins un­te­re Ge­schoß hin­un­ter. Ei­ne der ei­ser­nen Tü­ren ist ge­öff­net, die bei­den Män­ner be­ge­ben sich ins In­ne­re des Raum­es. Der auf dem Flur be­find­li­che Ro­bot schließt hin­ter ih­nen die ei­ser­ne Tür.


  Ein un­an­ge­nehm süß­li­cher Ge­ruch schlägt den bei­den Män­nern ent­ge­gen. Star­ke Schein­wer­fer sind auf ei­ne nack­te, männ­li­che Lei­che ge­rich­tet, die auf ei­nem Ope­ra­ti­ons­tisch liegt. Dr. Krey schlüpft in einen Chir­ur­gen­man­tel, Her­lon­ten tut das glei­che.


  Auch hier zeigt Dr. Essan Krey nicht die ge­rings­te Er­re­gung. Wäh­rend Krey sich über die In­stru­men­te beugt, öff­net Her­lon­ten einen Pan­zer­schrank, dem er ei­ne me­tal­le­ne Hül­se ent­nimmt, mit der er sich ne­ben dem Tisch be­reit­stellt.


  Dr. Krey hat mit ei­nem kunst­vol­len Schnitt den Kör­per des viel­leicht drei­ßig­jäh­ri­gen Man­nes ge­öff­net. Dem Aus­se­hen nach stammt der To­te aus dem Ge­biet des Al­pha Cen­tau­ri, denn er hat die ein we­nig vor­ste­hen­den Ba­cken­kno­chen und die et­was schief­ste­hen­den Au­gen, die für die­se Ge­gend der Ga­la­xis ty­pisch sind. Der Chir­urg läßt sich von Her­lon­ten die Me­tall­hül­se ge­ben, setzt die­se in ei­ne sil­ber­ne Röh­re und führt die­se Röh­re in den Kör­per des To­ten.


  Der Arzt be­gibt sich zum Kopf des To­ten. Und auch hier sind sei­ne Hand­grif­fe ge­nau ein­stu­diert und er­fol­gen mit traum­wand­le­ri­scher Si­cher­heit. Kaum drei Mi­nu­ten hat es ge­dau­ert, bis er das Hirn frei­ge­legt hat. Ein kur­z­es Su­chen – dann hat Dr. Krey einen Ner­ven­strang er­grif­fen und mit ei­nem haar­schar­fen Mes­ser durch­schnit­ten.


  Ganz neue Me­tho­den schei­nen hier zur An­wen­dung zu kom­men, denn Dr. Krey hat mit ei­nem Strah­len­ge­rät, das er nur we­ni­ge Au­gen­bli­cke lang auf die Bruch­stel­le am Kopf hielt, die­se wie­der zu­sam­men­ge­schweißt, oh­ne daß man ei­ne Naht­stel­le er­ken­nen kann. Dann wird mit ei­ni­gen ge­üb­ten Grif­fen auch der Kör­per des To­ten wie­der ver­schlos­sen. Das me­tal­le­ne Röhr­chen, das durch die lan­ge Sil­ber­kanü­le bis zum Her­zen ein­ge­führt wor­den war, ver­bleibt im Kör­per. Nun­mehr liegt der To­te wie­der auf dem Ope­ra­ti­ons­tisch, von den bei­den Män­nern mit In­ter­es­se, aber oh­ne sicht­ba­re Span­nung be­ob­ach­tet.


  Und dann ge­schieht et­was Un­glaub­li­ches. Es ge­schieht et­was, was al­len bis­he­ri­gen Na­tur­ge­set­zen zu­wi­der­läuft. Denn der To­te be­ginnt plötz­lich, sich von selbst zu be­we­gen. Zu­erst ist es ein kaum merk­ba­res Zu­cken der Au­gen­li­der, schließ­lich ist es ein lang­sa­mes He­ben und Sen­ken der Brust, und zu­letzt be­gin­nen sich sei­ne Ar­me wie un­ter ei­nem elek­tri­schen Strom­stoß zu be­we­gen. Der To­te – lebt!


  „Wie­der ei­ner“, stellt Dr. Krey sach­lich fest.


  „Je­der Fall ist aufs neue ein Wun­der“, er­klärt Her­lon­ten, der kopf­schüt­telnd da­bei­steht.


  „Man muß nur die Na­tur­ge­set­ze ken­nen und sich nutz­bar ma­chen. Dann ist al­les nur ei­ne Sa­che der Tech­nik. Wir wis­sen ja, daß auch die Ge­dan­ken ma­te­ria­li­siert wer­den kön­nen, so daß auch die Ge­dan­ken nicht ver­lo­ren ge­hen. Eben­so ist es mit der Be­we­gung, dem Le­ben. Der Mo­tor des Her­zens ist zwar ste­hen­ge­blie­ben, die sicht­ba­re Be­we­gung des Kör­pers hat auf­gehört. Was aber ist die Be­we­gung? Ist sie nur ein Be­griff – oder kann man sie er­fas­sen wie das Licht, den Strom, die Schwer­kraft oder den Ge­dan­ken? Kann man sie er­fas­sen, wie die Im­pul­se des Men­schen? Wir wis­sen, daß auch die Im­pul­se durch Elek­tro­nen er­zeugt wer­den, wir wuß­ten aber noch nicht, daß es auch Be­we­gungs­elek­tro­nen gibt. Nun, ich ha­be die Be­we­gungs­elek­tro­nen ge­fun­den, und ich ha­be sie mir dienst­bar ge­macht.“


  „Sie könn­ten der be­rühm­tes­te und ge­lehr­tes­te Mann der ge­sam­ten Ga­la­xis sein, Dok­tor“, meint Her­lon­ten. „Warum ma­chen Sie Ih­re Er­fin­dung nicht der ge­sam­ten Mensch­heit nutz­bar?“


  Ein Ro­bot ist ein­ge­tre­ten. Der noch vor Mi­nu­ten to­te Mensch hat sich auf­ge­rich­tet und ist vom Ope­ra­ti­ons­tisch ge­glit­ten. Jetzt steht er nackt, wie man ihn ge­bracht hat, im Raum.


  „An­klei­den und in die Ba­ra­cke!“ be­fiehlt Dr. Krey dem war­ten­den Ro­bot.


  Der Ro­bot faßt den Mann am Arm und führt ihn hin­aus.


  Dr. Krey packt die In­stru­men­te wie­der in die Käs­ten. Mit ei­nem Des­in­fek­ti­ons­mit­tel wäscht er sich die Hän­de.


  „Al­les schön und gut, Her­lon­ten“, be­ant­wor­tet er die letz­te Fra­ge des Man­nes vom Gen­ta. „Der ge­sam­ten Mensch­heit nutz­bar ma­chen.“ Er lacht höh­nisch auf. „Und was springt da­bei her­aus, Her­lon­ten? Die Un­s­terb­lich­keit für die ge­sam­te Ga­la­xis? Nein, dan­ke! Man wür­de mich als In­itia­tor des Gan­zen wohl wie ein ro­hes Ei be­han­deln, und man wür­de mir noch bei Leb­zei­ten Denk­mä­ler er­rich­ten – aber was hät­te ich da­von? Ich blie­be wei­ter­hin ein Bür­ger der Ga­lak­ti­schen Uni­on und müß­te mich de­ren Ge­set­zen un­ter­wer­fen.“ Er wen­det sich vom Spül­stein plötz­lich um und stemmt die Ar­me in die Hüf­ten. „Nein, Her­lon­ten, ich will herr­schen, ich will selbst der Be­herr­scher die­ses Rie­sen­rau­mes der Ga­la­xis wer­den. Al­le sol­len sich mei­nem Wil­len un­ter­ord­nen. Ich will nicht nur der Herr­scher über den Tod sein, son­dern auch der Herr­scher über das Le­ben. Die­ses Ziel schwebt mir vor, seit­dem ich mich mit die­ser Ma­te­rie be­fas­se. Vom Gen­ta aus soll der Um­sturz sich wei­ter hin­ein in die Ga­la­xis fres­sen. Den Gen­ta muß ich mit Ge­walt er­obern, al­le üb­ri­gen Pla­ne­ten wer­den sich mir frei­wil­lig un­ter­wer­fen, denn die Ver­lo­ckung der Un­s­terb­lich­keit ist die Er­fül­lung al­ler ge­hei­men Wün­sche der Mensch­heit. Sie wer­den die­sen Preis der Un­s­terb­lich­keit ge­gen ih­re Frei­heit ein­tau­schen müs­sen, aber sie wer­den es gern tun, denn der Tod ist das Ab­so­lu­te und von al­len Ge­fürch­te­te. Sie wer­den lie­ber Le­ben­de in Un­frei­heit sein, als tot und ver­ges­sen.“


  „Ich ver­ste­he das al­les“, sagt Her­lon­ten be­nom­men. „Aber Sie müs­sen ver­zei­hen, wenn ich noch Be­den­ken ha­be. Wenn ich mir die Ge­stal­ten, die sich drau­ßen in den Ba­ra­cken auf­hal­ten, be­trach­te, so er­scheint es mir zwei­fel­haft, ob die Men­schen der Ga­la­xis ein sol­ches Schein­le­ben der Ge­wiß­heit des To­des vor­zie­hen wer­den. Mir per­sön­lich er­scheint die­ses Le­ben als durch­aus nicht be­geh­rens­wert. Die­ses Da­sein spielt sich doch nur im Un­ter­be­wußt­sein ab, es ist ein Traum­zu­stand, der sich in nichts vom ei­gent­li­chen To­de un­ter­schei­det. Glau­ben Sie, daß ei­nem In­tel­lek­tu­el­len ein sol­ches Da­sein ge­fal­len könn­te?“


  „Sie wer­den es vor­her nicht wis­sen“, ent­geg­net Krey mit ei­ner Gleich­gül­tig­keit, vor der man sich fürch­ten könn­te. „Ich wer­de die­se Men­schen auf die­sem Pla­ne­ten sam­meln. Ich brau­che sie nur zur Fes­ti­gung mei­ner Herr­schaft. Sie wer­den mei­nen Be­feh­len blind ge­hor­chen, denn sie ver­fü­gen nur über mei­nen ei­ge­nen Wil­len, mit dem ich sie in Kon­takt brin­ge. Sie wer­den je­dem An­griff, den man auf mei­ne Herr­schaft macht, mit ab­so­lu­ter To­des­ver­ach­tung ent­ge­gen­tre­ten. Mit die­sen blind er­ge­be­nen Sol­da­ten ge­win­ne ich je­de Schlacht.“


  „Ja, das soll­te man an­neh­men. Wer­den Sie dann auch in Zu­kunft al­le Ope­ra­tio­nen selbst aus­füh­ren?“


  „Nein, na­tür­lich nicht. Ich wer­de zu die­sem Zwe­cke Ro­bo­ter an­ler­nen, die die Ein­füh­rung der Be­we­gungs­elek­tro­nen und die Hirn­ope­ra­ti­on durch­füh­ren.“


  „Und dann noch ei­ne Fra­ge. Sie be­nö­ti­gen doch hier­zu ei­ne un­ge­heu­re Men­ge von Elek­tro­nen. Wie wer­den Sie die­se be­schaf­fen?“


  „Nach­dem ich weiß, wie die­se Elek­tro­nen aus­se­hen – sie ha­ben ei­ne ganz be­stimm­te, nur mir be­kann­te Form und rea­gie­ren auf Sig­ma-Strah­len – kann ich sie oh­ne viel Mü­he von den an­de­ren Elek­tro­nen tren­nen. Die Er­zeu­gung von Be­we­gungs­elek­tro­nen wer­de ich dann eben­so durch Ro­bo­ter vor­neh­men las­sen. Das sind tech­ni­sche An­ge­le­gen­hei­ten, die mir nur we­nig Kopf­schmer­zen be­rei­ten.“


  Sie ha­ben den Par­ter­re­raum wie­der ver­las­sen und sind er­neut in das lu­xu­ri­öse Her­ren­zim­mer ge­tre­ten. Jetzt sit­zen sie sich wie­der ge­gen­über und rau­chen ih­re Zi­ga­ret­ten.


  „Ich will es gern glau­ben, Her­lon­ten, daß Ih­nen noch vie­les zwei­fel­haft er­scheint“, nimmt Dr. Krey die un­ter­bro­che­ne Un­ter­hal­tung wie­der auf. „Das kommt da­her, daß Sie sich noch nicht fa­na­tisch ge­nau in mei­ne neue Welt hin­ein­zu­den­ken ver­mö­gen. Sie sind selbst Arzt, Her­lon­ten, so daß ich mir er­spa­ren kann, Ih­nen die me­di­zi­ni­sche Sei­te des Pro­blems noch ein­mal nä­her zu er­läu­tern. Aber Sie sind nicht nur Arzt, son­dern auch Po­li­ti­ker. Ich brau­che einen Mann, auf den ich mich in po­li­ti­scher Be­zie­hung hun­dert­pro­zen­tig ver­las­sen kann. Die­sen Mann glau­be ich in Ih­nen ge­fun­den zu ha­ben. Als Staats­se­kre­tär der Gen­ta-Re­gie­rung ver­fü­gen Sie über ge­nü­gend Be­zie­hun­gen, daß Sie ei­nes Ta­ges je­ne hoch­wich­ti­ge Ver­mitt­ler­rol­le spie­len kön­nen, die zu ei­ner schnel­le­ren Ab­wick­lung ei­nes Re­gie­rungs­wech­sels bei­trägt. Vor­aus­set­zung hier­zu ist al­ler­dings, daß Sie eben­so klar­zu­se­hen ver­mö­gen, wie ich das al­les se­he. Soll­ten Sie des­halb noch ir­gend­wel­che Fra­gen ha­ben, so bin ich gern be­reit, Ih­nen die­se zu be­ant­wor­ten.“


  Her­lon­ten, der es dank sei­ner In­tel­li­genz im Staa­te Gen­ta zu ei­ner eh­ren­vol­len Po­si­ti­on brach­te, er­kennt aus den Wor­ten die­ses Dr. Krey die un­ge­heu­re Ge­fahr, die sich nicht nur für sei­ne Hei­mat Gen­ta, son­dern für die ge­sam­te Ga­la­xis zu ent­wi­ckeln droht. Doch er ist ein Mann mit stark aus­ge­präg­tem Ge­rech­tig­keits­sinn. Er will nicht ver­ur­tei­len, be­vor er sich nicht hun­dert­pro­zen­tig über­zeugt hat. Viel­leicht ver­steht er die Wor­te Kreys ganz falsch, viel­leicht sieht er viel zu schwarz? Viel­leicht ist es wirk­lich ein Se­gen für die Mensch­heit, daß es ihm ge­lun­gen ist, To­te zum Le­ben zu er­we­cken? Warum aber nimmt er die­sen Wie­der­er­weck­ten das Ge­dächt­nis? Warum läßt er sie un­ter Be­din­gun­gen wei­ter­le­ben, die noch tief un­ter de­nen der Tie­re ste­hen?


  Her­lon­ten hat einen kämp­fe­ri­schen Ent­schluß ge­faßt, der um so er­staun­li­cher ist, als er so gar nicht der Art der Gen­ta-Men­schen ent­spricht. Her­lon­ten hat den Ent­schluß ge­faßt, sein Hei­mat­ge­stirn zu ret­ten.


  „Dann hät­te ich al­ler­dings noch et­was zu fra­gen, Dok­tor“, meint er. „Sie hat­ten mir ge­sagt, daß ich an je­nem neu­en Staa­te, den Sie er­rich­ten wol­len, teil­neh­men soll. Darf ich Sie des­halb bit­ten, mir noch­mals in kur­z­en Wor­ten dar­zu­le­gen, wie Sie sich das Le­ben in die­sem neu­en Staa­te vor­stel­len?“


  „Oh­ne wei­te­res, Her­lon­ten“, er­wi­dert der blond­bär­ti­ge Arzt, wäh­rend er sich be­quem in sei­nem Ses­sel zu­rück­lehnt. „Sie brau­chen wei­ter nichts da­zu, als den gu­ten Wil­len, sich in al­les hin­ein­zu­den­ken. Neh­men Sie den heu­ti­gen Staat als Bei­spiel an! Je­der Be­woh­ner die­ses Pla­ne­ten kann tun und las­sen, was er will. Je­der ge­nießt ge­nau die glei­chen Rech­te, oh­ne Un­ter­schied des Al­ters, der Per­son oder gar sei­ner bis­her ge­zeig­ten Leis­tun­gen. Ist das ge­recht­fer­tigt? Nein – sa­ge ich! Was bleibt mir denn dann für ein Vor­teil ge­gen­über den an­de­ren? Mit wel­chem Recht stellt man mich auf die glei­che Stu­fe wie die brei­te Mas­se? Ich soll mich von ei­nem Ro­bot be­die­nen las­sen, der Stun­den zu­vor einen an­de­ren be­dient hat? Mein Staats­we­sen wird mit die­sen Zu­stän­den ra­di­kal Schluß ma­chen.“


  „Er­lau­ben Sie einen Ein­wand, Dok­tor“, un­ter­bricht ihn Her­lon­ten. „Sie selbst be­fin­den sich ja eben­falls in der glück­li­chen La­ge, die Er­run­gen­schaf­ten un­se­res Staa­tes für sich zu be­nut­zen. Wol­len Sie plötz­lich auf das al­les ver­zich­ten?“


  „Sie ver­ste­hen mich falsch“, be­lehrt ihn Dr. Krey. „Selbst­ver­ständ­lich will ich die­se Er­run­gen­schaf­ten aus­nut­zen, aber ich ver­lan­ge die­se als Pri­vi­leg für mich al­lein! Ich wer­de die Macht ha­ben, die an­de­ren in die Schran­ken zu wei­sen, und ich wer­de die Macht ha­ben, sie al­le un­ter mei­nen Be­fehl zu stel­len. Das, was ich an­ord­ne, soll so­fort von hun­der­ten und tau­sen­den Ar­men und Fü­ßen in die Tat um­ge­setzt wer­den. Ich und die we­ni­gen, die ich mir als Trä­ger mei­nes Wil­lens zur Sei­te stel­le, sol­len die Be­vor­zug­ten sein, al­le an­de­ren sol­len sich die­se Be­vor­zu­gung erst ver­die­nen.


  Es soll auch ein je­der den Herr­scher ge­büh­rend an­er­ken­nen. Se­hen Sie sich den heu­ti­gen Staat an – wo bleibt hier die Ehr­furcht vor der Ob­rig­keit? Die Men­schen tre­ten oh­ne Scheu und oh­ne Furcht vor ih­ren Prä­si­den­ten und spre­chen mit ihm wie mit ih­res­glei­chen. Ich will den Men­schen ein Idol schen­ken, wie es vor Jahr­tau­sen­den der Fall war. Die­ses Idol wer­de ich selbst sein, die Ver­kör­pe­rung der Wür­de des Herr­schen­den. Die­ses Glück, die­se Be­glückung, soll den Men­schen not­falls mit Ge­walt auf­ge­zwun­gen wer­den, denn ich weiß, daß es ih­nen zum Se­gen ge­rei­chen wird. Wer aber glaubt, sich die­sen neu­en Ge­set­zen ent­ge­gen­stel­len zu kön­nen, den wird die har­te Stra­fe tref­fen. Er wird zu­erst aus­ge­löscht wer­den und dann wie­der zum Le­ben er­weckt. Ich wer­de ihn da­zu ver­ur­tei­len, in die große Ar­mee Her Ge­dächt­nis­lo­sen ein­zu­tre­ten.“


  Er hält in­ne, denn Her­lon­ten hat ei­ne er­schro­cke­ne Hand­be­we­gung ge­macht.


  „Ich bin Ih­ren Wor­ten auf­merk­sam ge­folgt, Dok­tor. Was Ih­re po­li­ti­schen und so­zia­len Dok­tri­nen an­be­trifft, so sind die­se zwei­fel­los recht in­ter­essant, und man darf ge­spannt sein, wie sie von der Be­völ­ke­rung auf­ge­nom­men wer­den. Sie spra­chen aber zu­letzt vom Aus­lö­schen und nach­he­ri­gen Wie­der­er­we­cken. Ist das so zu ver­ste­hen, daß es erst die­ses Aus­lö­schens be­darf, ehe man ein Wie­der­er­we­cken in Ih­rem Sin­ne vor­neh­men kann?“


  „Sie ha­ben ganz rich­tig ver­stan­den, Her­lon­ten.“


  Nur mit Mü­he ver­mag Her­lon­ten sei­ne Er­re­gung zu meis­tern und sich den An­schein ge­las­se­ner Ru­he zu ge­ben.


  „Sie ent­schul­di­gen, daß ich nä­her auf die­ses The­ma ein­ge­he. Die Men­schen, die jetzt drau­ßen in den Ba­ra­cken le­ben – sind die vor­her eben­falls aus­ge­löscht wor­den, wie Sie sag­ten?“


  „Na­tür­lich!“


  „Ich mei­ne – hat man die­se Men­schen ei­gens zu dem Zwe­cke der nach­he­ri­gen Wie­der­er­we­ckung aus­ge­löscht – oder sind sie zu­fäl­lig und ei­nes na­tür­li­chen To­des ge­stor­ben?“


  „Nein, sie muß­ten selbst­ver­ständ­lich erst ge­tö­tet wer­den. Das ha­ben die von mir aus­ge­schick­ten Agen­ten be­sorgt. Dann wur­den die Lei­chen von dem glei­chen Agen­ten aus den Grä­bern ge­holt und hier­her­ge­bracht.“


  „So wur­den die­se Men­schen re­gel­recht er­mor­det?“ .


  Das Ant­litz Dr. Essan Kreys ver­zieht sich zu ei­nem hoch­mü­ti­gen Lä­cheln.


  „Sie be­nut­zen da Wor­te, Her­lon­ten, die ich nicht zu hö­ren wün­sche. Aber ich sag­te Ih­nen ja schon am An­fang un­se­rer Un­ter­re­dung, daß Sie sich erst nach und nach in die Ma­te­rie hin­ein­den­ken müs­sen!“


  Ein Schau­er des Ent­set­zens hat Her­lon­ten er­faßt. Er hat tat­säch­lich ge­glaubt, daß die­ser Dr. Krey Ver­stor­be­ne zu sei­nen Wie­der­er­we­ckun­gen ver­wen­det hat, nicht aber Er­mor­de­te.


  Her­lon­ten wagt nicht, den Blick zu er­he­ben. Er fürch­tet, daß die­ser Mann mit dem blon­den Voll­bart sei­ne ge­heims­ten Ge­dan­ken er­ra­ten könn­te. Es graut Her­lon­ten, wenn er dar­an denkt, daß al­le die­se Men­schen, die sich drau­ßen in den Ba­ra­cken be­fin­den, noch vor kur­z­em frei und le­ben­dig und glück­lich wa­ren, und daß sie von die­ser Bes­tie in Men­schen­ge­stalt skru­pel­los er­mor­det und in see­len­lo­se Skla­ven um­ge­wan­delt wur­den.


  Und ein sol­cher Mensch will den ge­sam­ten ga­lak­ti­schen Raum mit sei­nen Bil­lio­nen Le­be­we­sen be­herr­schen? Gna­de Gott, wenn ihm das ge­län­ge!


  Wie kam Her­lon­ten über­haupt zu der Be­kannt­schaft die­ses Krey? Es han­del­te sich um Her­lon­tens ein­zi­ges Kind. In der Haupt­stadt Gen­tas, in An­ta-Gen­ta, ge­sch­ah das Un­glück. Ein un­be­kann­ter Tä­ter über­fuhr das Kind. Es war tot. Mit­ten in den Schmerz hin­ein kam je­ner Dr. Krey und er­bot sich, das Kind dem Le­ben wie­der­zu­ge­ben. Die­ser Krey wirk­te hyp­no­tisch, und Her­lon­ten be­gann, an das Ver­spre­chen Kreys zu glau­ben. Und Krey mach­te sein Ver­spre­chen wahr. Er mach­te das Kind wie­der le­ben­dig, als sei nie­mals et­was ge­sche­hen.


  Her­lon­ten frag­te nach dem Preis. Essan Krey lä­chel­te. Dann er­zähl­te er ihm die Ge­schich­te sei­ner Volks­be­glückung. – Nichts von Um­sturz und Skla­ven­tum und En­de der Frei­heit – nein, die­ser Dr. Krey woll­te ganz im stil­len sei­nen Kampf ge­gen den Tod füh­ren, er woll­te der un­er­kann­te Wohl­tä­ter der Men­schen sein. Und er nahm Her­lon­ten das Ver­spre­chen ab, gleich­falls zu schwei­gen und nie­mand zu ver­ra­ten, daß sich ein Wohl­tä­ter der Mensch­heit sol­cher­art ge­heim be­tä­tig­te.


  Her­lon­ten gab das Ver­spre­chen. Er stell­te sich zur Ver­fü­gung, er ver­sprach, Krey zu hel­fen, wo auch im­mer er konn­te.


  So ver­gin­gen die Mo­na­te. In der Ab­ge­schie­den­heit des Zwölf­strom­lan­des er­rich­te­te Krey mit Hil­fe von Ro­bo­tern sei­ne heim­li­che Stadt. Und lang­sam, ganz lang­sam, deck­te er sei­ne Kar­ten auf. Heu­te aber leg­te er sei­ne Trümp­fe auf den Tisch. Heu­te glaubt Krey, sei­nen stil­len Ge­hil­fen Her­lon­ten schon so tief in sei­ne Ma­chen­schaf­ten ver­strickt zu ha­ben, daß er ihn völ­lig in der Hand hat. Da­zu kommt noch die Dank­bar­keit, die er ihm als Ret­ter sei­nes Kin­des schul­dig ist.


  Wiegt die­se Dank­bar­keit die Tat­sa­che auf, daß er ein viel­hun­dert­fa­cher Mör­der ist? Kann es Her­lon­ten vor sei­nem Ge­wis­sen ver­ant­wor­ten, die gan­ze Mensch­heit se­hen­den Au­ges in ein na­men­lo­ses Un­glück stür­zen zu las­sen?


  Nein, tau­send­mal nein! Her­lon­ten muß jetzt ei­ne Rol­le spie­len, die ihm zu­tiefst zu­wi­der ist: Er muß lü­gen. Er muß die­sem Mann ge­gen­über die Plat­te un­ehr­li­chen, freund­li­chen In­ter­es­ses vor­spie­len. Er be­fin­det sich so weit von ei­ner Stra­ße ent­fernt, daß er vor­läu­fig nicht weiß, wie er oh­ne Auf­se­hen in be­leb­te Ge­gen­den ge­lan­gen soll. Er könn­te ver­su­chen, ei­nes der von der Re­gie­rung des Gen­ta er­rich­te­ten Sprech­funk­häus­chen zu er­rei­chen, aber es könn­te ge­sche­hen, daß er wo­chen­lang in den Sumpf­ge­bie­ten um­her­irrt, oh­ne auf ein sol­ches zu sto­ßen.


  Gleich­viel – er muß es ver­su­chen. Im Hau­se Kreys be­fin­den sich ge­nü­gend Vit­amin­ta­blet­ten, so daß er sich mit die­sen schon ei­ni­ge Wo­chen lang über Was­ser hal­ten kann. Wenn er der Rich­tung ei­ner der Strö­me folgt, muß er schließ­lich ein­mal auf ei­ne der Brücken sto­ßen, auf de­nen die Über­land­stra­ßen die Strö­me über­que­ren. Dann ist er ge­ret­tet.


  Her­lon­ten gibt sich den An­schein ge­schäf­ti­gen Nach­den­kens.


  „Man müß­te ver­su­chen, noch ei­ni­ge Re­gie­rungs­mit­glie­der des Gen­ta für die­sen Plan zu ge­win­nen. Ich wür­de die­se Auf­ga­be über­neh­men und könn­te auch ga­ran­tie­ren, noch ein­fluß­rei­che Män­ner zu fin­den!“


  „Das ist mir zu ge­fähr­lich“, lehnt Essan Krey ab. „Es ge­nügt, wenn wir zwei die Fä­den in der Hand be­hal­ten. Un­se­re Raum­schif­fe füh­ren lau­fend neue Ob­jek­te her­an, so daß sich un­se­re Ar­mee lau­fend ver­grö­ßert. Wir be­fin­den uns hier drau­ßen ei­ni­ger­ma­ßen in Si­cher­heit, und es ist kaum an­zu­neh­men, daß sich ein Mensch des Gen­ta in die­se Ge­gen­den ver­irrt. Ich möch­te Sie er­su­chen, Her­lon­ten, un­ser La­ger vor­läu­fig nicht zu ver­las­sen. Ich ha­be auch un­se­ren Wa­chen An­wei­sung ge­ge­ben, nie­man­den durch­zu­las­sen.“


  „Wie aber wol­len Sie dann die Ver­bin­dung mit un­se­rer Re­gie­rung auf­neh­men?“


  „Über­haupt nicht! Wenn es so weit ist, zie­he ich an der Spit­ze mei­ner Ar­mee bis zur großen Über­land­stra­ße. Von dort aus be­set­ze ich das gan­ze Land.“


  Bei­nah hät­te sich Her­lon­ten durch ei­ne kri­ti­sche Be­mer­kung ver­ra­ten.


  „Kann man denn die­se Män­ner auch mit Strah­len­pis­to­len tö­ten?“


  „Warum fra­gen Sie?“ er­kun­digt sich Krey miß­trau­isch.


  „Weil Sie da­mit rech­nen müs­sen, auf be­waff­ne­te Ein­hei­ten der Gen­ta-Re­gie­rung zu sto­ßen.“


  „Un­se­re Leu­te wer­den schnel­ler sein, denn ich selbst wer­de sie be­feh­li­gen. Die Ein­hei­ten der Gen­ta-Re­gie­rung wer­den über­rannt sein, be­vor sie zur An­wen­dung ih­rer Strah­len­waf­fen kom­men. Je­der, der sich uns in den Weg stellt und den wir ge­fan­gen­neh­men, wird so­fort ge­tö­tet, und dann oh­ne Ge­dächt­nis zum Wie­der­er­wa­chen ge­bracht. Das wird ab­schre­ckend wir­ken, so daß man in Kür­ze kei­ne Män­ner mehr fin­den wird, die sich der Re­gie­rung zur Ver­fü­gung stel­len.“


  „Und wer­den un­se­re ei­ge­nen To­ten so­gleich wie­der­er­weckt wer­den kön­nen?“ fragt Her­lon­ten noch ein­mal vor­sich­tig.


  „Ja, ich wer­de ei­ne von Ro­bo­tern un­ter­hal­te­ne chir­ur­gi­sche Ab­tei­lung mit­neh­men, selbst­ver­ständ­lich auch ge­nü­gend Be­we­gungs­elek­tro­nen.“


  „Das ist na­tür­lich sehr vor­teil­haft“, be­kun­det Her­lon­ten mit ge­spiel­ter Ge­nug­tu­ung. Er er­hebt sich aus sei­nem Ses­sel. „Ich bin et­was mü­de, Dok­tor, und es ist schon spät. Er­lau­ben Sie, daß ich mich auf mein Zim­mer zu­rück­zie­he!“


  „Ich wer­de Sie ru­fen las­sen, wenn ich Sie brau­che“, ent­geg­net Essan Krey.


  Her­lon­ten at­met tief auf, als er sich drau­ßen auf dem Flur be­fin­det und sein Zim­mer auf­sucht. Sein ers­ter Gang ist der zu dem klei­nen Wand­schrank, in dem er sei­ne Ener­gie­ta­blet­ten auf­be­wahrt hat. Schon ei­ne die­ser Ta­blet­ten ge­nügt, dem mensch­li­chen Kör­per und Geist neue Ener­gi­en zu­zu­füh­ren, die sie weit über das Nor­ma­le re­sis­tent ma­chen.


  Her­lon­ten nimmt de­ren drei.


   


  Po­li­zei­chef Ro­bert Kö­cher blickt in­ter­es­siert auf, Auf dem. Flur sind die Schrit­te vie­ler Män­ner zu hö­ren, dann wird die Tür auf­ge­ris­sen, und In­spek­tor Se­ven er­scheint.


  „Wir ha­ben einen er­wi­scht!“ ver­kün­det er er­regt. „Kön­nen wir ihn zum Ver­hör her­ein­brin­gen?“


  „Was für einen?“ er­kun­digt sich Kö­cher.


  „Einen Lei­chen­dieb, Chef!“


  „Her­ein mit dem Kerl!“


  Der Ver­haf­te­te, dem mit Hand­schel­len die Hän­de auf den Rücken ge­fes­selt sind, wird von vier Po­li­zis­ten es­kor­tiert.


  „Ha­ben Sie den Na­men des Man­nes schon fest­ge­stellt?“ fragt der Po­li­zei­chef.


  „Er ver­wei­gert je­de Aus­kunft“, ant­wor­tet Se­ven wü­tend. Er wen­det sich an den Ver­haf­te­ten. „He, Sie! Wie hei­ßen Sie?“


  Die mit­ge­kom­me­nen Po­li­zis­ten hal­ten den Mann fest. In­spek­tor Se­ven tritt auf ihn zu und un­ter­sucht sei­ne Ta­schen. Er trägt nichts bei sich, kei­ne Pa­pie­re und kei­ne sons­ti­gen Be­le­ge, aus de­nen man ir­gend et­was er­ken­nen könn­te.


  Mit ei­ner hilflo­sen Ges­te wen­det sich Se­ven wie­der an den Chef.


  „Was ma­chen wir mit dem Kerl, Mr. Kö­cher?“


  Ro­bert Kö­cher ver­sucht es auf die sanf­te Tour.


  „Hö­ren Sie mal her“, spricht er den schwarz­haa­ri­gen Ver­bre­cher an. „Was woll­ten Sie denn ei­gent­lich dort drau­ßen auf dem Fried­hof?“


  Kei­ne Ant­wort. Der Ver­bre­cher steht apa­thisch zwi­schen den Po­li­zis­ten.


  Ro­bert Kö­cher gibt sich die er­denk­lichs­te Mü­he. Er re­det mit dem Mann wie mit ei­nem Kind. Ver­geb­lich.


  Schließ­lich ver­liert der Po­li­zei­chef die Ge­duld.


  „Zum Teu­fel!“ braust Kö­cher auf. „Willst du jetzt end­lich ge­ste­hen? Oder sol­len wir dich mal auf an­de­re Art ver­hö­ren? Al­so, zum letz­ten Ma­le: Was woll­test du auf dem Fried­hof?“


  Der Ge­frag­te rührt sich nicht. Er ver­harrt in völ­li­ger Apa­thie und macht kei­ne Be­we­gung. Se­ven und Kö­cher wech­seln einen ra­schen Blick.


  „Ab­füh­ren!“ be­fiehlt der Po­li­zei­chef.


  Der Ge­fan­ge­ne wird in den Kel­ler ge­bracht und an die Wand ge­stellt, nach­dem man ihn an Hän­den und Fü­ßen ge­fes­selt hat. Ei­ner der Po­li­zis­ten er­scheint mit ei­nem Gum­mi­knüp­pel.


  „So, my boy!“ re­det In­spek­tor Se­ven den Ge­fan­ge­nen dro­hend an. „Jetzt wirst du uns mal er­zäh­len, was du auf dem Fried­hof woll­test, ver­stan­den? Wenn du jetzt nicht das Maul auf­tust, gibt es Prü­gel!“


  Es ist nicht zu er­ken­nen, daß noch Le­ben in dem ge­fes­sel­ten Mann steckt. Der Kopf ist ihm auf die Brust ge­fal­len, die Au­gen sind ge­schlos­sen, er rea­giert auf nichts mehr.


  „Was ist denn das?“ fragt ei­ner der Be­am­ten neu­gie­rig.


  Jetzt se­hen es auch die an­de­ren. Ge­nau in der Ge­gend des Her­zens hat sich auf des­sen Ober­kör­per ei­ne sil­bernglän­zen­de Röh­re durch die Haut ge­bohrt.


  „All de­vils!“ knurrt In­spek­tor Se­ven. „Was ist denn da pas­siert? Ho­le doch mal ei­ner den Dok­tor!“


  Ei­ner der Be­am­ten eilt hin­aus, um den Po­li­zei­arzt zu ho­len. Se­ven gibt dem Po­li­zis­ten einen Wink, den Ver­haf­te­ten los­zu­bin­den und auf einen Stuhl zu set­zen.


  Dann er­scheint der Arzt, Dr. Mans­field. Er ist ein klei­ner, di­cker, sehr be­weg­li­cher Herr mit ei­ner rand­lo­sen Bril­le.


  „Gu­ten Tag, Herr Dok­tor!“ be­grüßt ihn der In­spek­tor, als er den Raum be­tre­ten hat. „Wir ha­ben hier ei­ne recht ko­mi­sche Ent­de­ckung ge­macht. Wol­len Sie sich das mal an­se­hen?“


  Dr. Mans­field sieht sich na­se­rümp­fend in dem be­to­nier­ten Kel­ler­raum um.


  „Ha­ben Sie hier wie­der Din­ge ver­an­stal­tet, mei­ne Her­ren, die ver­bo­ten sind?“ fragt er streng.


  „Nicht die Spur, Dok­tor!“ be­teu­ert Se­ven mit der Un­schulds­mie­ne ei­nes En­gels.


  Doch Dr. Mans­field glaubt kein Wort. Er zuckt mit der Schul­ter in je­ne Rich­tung, in der er den Ver­haf­te­ten be­merkt.


  „Was ist denn das für ei­ner?“ fragt er.


  „Das ist wahr­schein­lich der ge­heim­nis­vol­le Mör­der, nach dem wir seit Ta­gen die Groß­fahn­dung ver­an­stal­ten. Er mor­det zu­erst, und dann klaut er die Lei­chen aus den Grab­stel­len. Wir ha­ben ihn auf fri­scher Tat ge­faßt!“


  „Und jetzt habt ihr ihn ka­putt­ge­schla­gen, wie?“


  „No, Sir! Er war plötz­lich weg mit dem Ver­stand. Und dann stell­ten wir die­ses Ding dort fest und dach­ten, daß Sie das viel­leicht in­ter­es­sie­ren wür­de.“


  Der Po­li­zei­arzt beugt sich in­ter­es­siert über den leb­lo­sen Lei­chen­dieb. Vor­sich­tig faßt er mit der Hand an die sil­ber­ne Kanü­le, läßt die­se aber so­fort wie­der los. Er ver­sucht, mit den Hän­den die Län­ge des In­stru­men­tes fest­zu­stel­len, schüt­telt ei­ni­ge Ma­le nicht­ver­ste­hend den Kopf.


  „Ha­ben Sie schon mit die­sem Mann ge­spro­chen?“ er­kun­digt er sich.


  „Wir ha­ben’s ver­sucht, er war auch oben zum Ver­hör beim Chef. Hat kein Wort ge­sagt, der Ha­lun­ke!“


  „Las­sen Sie den Mann in den Ope­ra­ti­ons­saal brin­gen!“ ord­net Dr. Mans­field an.


  Als In­spek­tor Se­ven in den Keller­gang tritt, eilt ge­ra­de ei­ne Or­don­nanz die Trep­pe her­ab.


  „In­spek­tor, bit­te zum Chef!“


  Po­li­zei­chef Ro­bert Kö­cher sieht dem Ein­tre­ten­den ge­spannt ent­ge­gen.


  „Nun, hat er ge­stan­den?“


  „Nein, Sir, aber da ist uns …“


  Kö­cher winkt ab. Er hält ein Blatt mit ei­ner Fo­to­gra­fie in der Hand, das er dem In­spek­tor über den Schreib­tisch reicht.


  „Se­hen Sie sich mal die­ses Fo­to an, In­spek­tor! Kön­nen Sie da ir­gend et­was fest­stel­len?“


  Se­ven sieht sich das Blatt un­ge­dul­dig an. Er hat jetzt an­de­re Din­ge auf dem Her­zen, als sich Fo­tos an­zu­se­hen. Doch dann stutzt er und hebt un­will­kür­lich das Blatt et­was hö­her. End­lich läßt er die Hand mit dem Blatt her­ab­sin­ken und blickt den Chef stumm und fra­gend an.


  „Nun, In­spek­tor? Ha­ben Sie’s auch fest­ge­stellt?“


  „Zum Teu­fel, ja! Wo ha­ben Sie das Bild her?“


  Kö­cher weist grin­send auf ei­ne blaue Map­pe, die vor ihm auf dem Schreib­tisch liegt.


  „Da ’raus, Se­ven! Sie wa­ren selbst da­bei, als man das Fo­to mach­te!“


  Der In­spek­tor wirft den Kopf in den Nacken.


  „Wol­len Sie da­mit sa­gen, Chef, daß die­ses Fo­to von der Mord­kom­mis­si­on auf­ge­nom­men wur­de?“


  „Ja, das will ich da­mit sa­gen!“


  „Ja, aber“, stam­melt Se­ven ganz kons­ter­niert, „dann müß­te doch – dann müß­te doch die­ser Mann – der Er­mor­de­te selbst sein?“


  „Fin­den Sie ei­ne Ähn­lich­keit, In­spek­tor?“


  „Ähn­lich­keit? No, das ist der glei­che Mann, da gibt es gar kei­nen Zwei­fel!“


  „Nun fehlt bloß noch, daß un­se­re Leu­te ihn am ei­ge­nen Grab er­wi­scht ha­ben“, grinst Kö­cher. „Dann ha­ben wir die schöns­te Ge­spens­ter­ge­schich­te fer­tig!“


  „God­damn, Chef, da kom­me ich nicht mehr mit! War es denn die ei­ge­ne – ich mei­ne – die glei­che Grab­stel­le?“


  „No, sie war es nicht. Der Mann auf dem Fo­to heißt Ken­neth Poust und ist auf dem Fried­hof der 44. Vor­stadt be­er­digt. Den Mann, den Sie ver­haf­tet ha­ben, er­wi­sch­ten Sie auf dem Fried­hof der 9. Vor­stadt. Bei­de ha­ben nur das ei­ne ge­mein­sam: das Aus­se­hen!“


  „Da fällt mir ein“, sagt plötz­lich der In­spek­tor be­däch­tig, „Er­in­nern Sie sich noch des da­ma­li­gen An­ru­fes von Ben Vi­dar, dem Kom­man­dan­ten des RSD?“


  „Ja, ge­wiß! Und was war da­mit?“


  „Der er­zähl­te doch da­mals auch, daß ei­ner sei­ner Of­fi­zie­re ei­ne ver­blüf­fen­de Ähn­lich­keit bei ei­nem Stra­ßen­passan­ten fest­ge­stellt hat­te, ei­ne Ähn­lich­keit, die einen er­mor­de­ten Leut­nant des RSD be­traf? Jeff Ha­dena hieß er wohl, glau­be ich.“


  Bei­de Män­ner ver­sin­ken in grü­beln­des Schwei­gen. End­lich nimmt wie­der der Po­li­zei­chef das Wort.


  „Wir wol­len doch noch ein­mal zu­sam­men­fas­sen, was wir wis­sen, In­spek­tor. Zwei Män­ner wur­den er­mor­det und be­gra­ben. Bei­de Lei­chen ver­schwan­den und wur­den als Le­ben­de wie­der­ge­se­hen, der ei­ne als harm­lo­ser Passant, der an­de­re als Lei­chen­räuber auf dem Fried­hof. Jetzt gilt es zu­nächst, die Auf­ga­be zu lö­sen: Wie brin­gen wir die bei­den Fäl­le auf einen Nen­ner?“


  „Üb­ri­gens – das hat­te ich Ih­nen noch nicht er­zählt“, un­ter­bricht ihn wie­der Se­ven, „die­ser Mann, den wir ein­mal Ken­neth Poust nen­nen wol­len, be­saß in der Herz­ge­gend ei­ne sil­ber­ne Röh­re. Un­ser Dok­tor Mans­field un­ter­sucht die Sa­che ge­ra­de in sei­nem Ope­ra­ti­ons­raum.“


  Ro­bert Kö­cher stürzt sich auf die­se Mel­dung wie der Ad­ler auf sei­ne Beu­te. Er drückt auf den Kon­takt des Haus-Sprech­funks.


  „Hal­lo, Dok­tor, sind Sie zu spre­chen?“


  „Yes, Sir“, er­klingt die Stim­me des Po­li­zei­arz­tes. „Wol­len Sie sich nach dem Be­fund die­ses Ein­ge­lie­fer­ten er­kun­di­gen?“


  „Ge­nau das, Dok­tor!“


  „Tja, das ist ei­ne ei­gen­ar­ti­ge und bei­na­he un­heim­li­che Sa­che“, fährt der Arzt fort. „Die­ser Mann hat­te doch ei­ne sil­ber­ne Kanü­le im Leib. Hat Ih­nen Ihr In­spek­tor das schon be­rich­tet?“


  „Ja­ja – nur wei­ter, Dok­tor!“


  „Nun, man in­ter­es­siert sich schließ­lich als Arzt für sol­cher­lei Din­ge, zu­mal man noch nie­mals et­was Ähn­li­ches ge­se­hen hat und des­halb auch nicht wuß­te, wel­chen Zweck die­ses Ding hat­te. Und jetzt kommt das ganz und gar Blöd­sin­ni­ge, Mr. Kö­cher, das ich mir nicht er­klä­ren kann. Ich zog al­so die­ses Ding her­aus, und in die­sem Au­gen­blick war der Mann tot, ab­so­lut tot.“


  „War er denn auch wirk­lich tot?“ er­kun­digt sich Kö­cher.


  „Für was hal­ten Sie mich ei­gent­lich, Chef?“ knurrt der Arzt über den Sprech­funk. „Glau­ben Sie viel­leicht, ich könn­te einen To­ten nicht von ei­nem Le­ben­di­gen un­ter­schei­den?“


  Kö­cher räus­pert sich ver­nehm­lich.


  „Ich woll­te Sie mit mei­ner Fra­ge nicht be­lei­di­gen, Dok­tor!“


  „Ach was, be­lei­di­gen! Pas­sen Sie auf, wie die Ge­schich­te wei­ter­geht! Ich steck­te al­so die ver­damm­te sil­ber­ne Röh­re wie­der an den vor­he­ri­gen Platz und war mir noch ab­so­lut nicht schlüs­sig, was ich tun soll­te – da be­weg­te sich die Lei­che wie­der. Der Kerl leb­te al­so wie­der!“


  „Al­so doch!“ wirft Kö­cher ein.


  Der Po­li­zei­chef hat heu­te kein Glück mit sei­nen gut­ge­mein­ten Zwi­schen­be­mer­kun­gen.


  „Gar nichts – al­so doch! Das konn­ten Sie nicht wis­sen, und das konn­te auch ich nicht wis­sen, das konn­te über­haupt nie­mand wis­sen! Ich mach­te den Ver­such noch zwei­mal hin­ter­ein­an­der, je­des­mal mit dem glei­chen Er­geb­nis. Dann un­ter­such­te ich die Kanü­le. An de­ren En­de be­fand sich ei­ne Kap­sel. Und wenn mich nicht al­les täuscht, Mr Kö­cher, ent­hält die­se Kap­sel nichts an­de­res als je­ne sa­gen­haf­ten Mo­ti­li­täts-Elek­tro­nen, von de­nen man in wis­sen­schaft­li­chen Krei­sen so viel quatscht, die aber noch kei­ner er­fun­den oder ge­fun­den hat, ganz zu schwei­gen da­von, daß sie ei­ner je­mals ge­se­hen hat!“


  „Wie nen­nen sich die Din­ger?“ will Kö­cher wis­sen.


  „Es sind Mo­ti­li­täts-Elek­tro­nen, so­ge­nann­te Be­we­gungs­elek­tro­nen, es ist so­zu­sa­gen die Ma­te­ria­li­sie­rung des Be­we­gungs­be­grif­fes.“


  „Das ist doch ein Mär­chen, Dok­tor! Über­le­gen Sie doch mal!“


  „Hier gibt’s nichts zu über­le­gen, hier gibt’s nur Tat­sa­chen, Mr. Kö­cher! Was ich hier fest­ge­stellt ha­be, ist ein Phä­no­men! Ich wer­de so­fort den be­kann­ten Mo­ti­li­täts­for­scher Sta­na Bar­wa­na aus Sem­bi­lan bit­ten, hier­her zu kom­men. Wir müs­sen al­les ver­su­chen, hin­ter den Ur­sprung die­ser sen­sa­tio­nel­len Er­fin­dung zu kom­men.“


  „Kann man denn von Ih­rem Pa­ti­en­ten nichts dar­über er­fah­ren?“


  „Er ist ab­so­lut apa­thisch“, er­wi­dert Dr. Mans­field. „Wir müß­ten even­tu­ell ver­su­chen, einen Ein­griff ins Ge­hirn zu­we­ge­zu­brin­gen. Wir ha­ben doch da in New York den be­rühm­ten Ge­hirn­spe­zia­lis­ten Tail­lot. Ich kann das na­tür­lich nicht oh­ne Ih­re aus­drück­li­che Ge­neh­mi­gung tun, Mr. Kö­cher!“


  „Tun Sie al­les, was da­zu bei­tra­gen könn­te, die­se Sa­che auf­zu­klä­ren, Dok­tor! Neh­men Sie den Kerl mei­net­we­gen aus­ein­an­der, wenn’s nö­tig er­scheint. Wie es jetzt aus­sieht, ha­ben wir oh­ne­hin we­nig Hoff­nung, daß wir einen Er­folg ver­bu­chen kön­nen.“


  „Well, Mr. Kö­cher, ich neh­me das zur Kennt­nis!“


   


  In der Land­schaft drau­ßen ist es dun­kel ge­wor­den.


  Her­lon­ten ist sich völ­lig im kla­ren dar­über, daß er im Hau­se ei­nes kri­mi­nel­len Wahn­sin­ni­gen lebt. Ei­nes Wahn­sin­ni­gen mit Su­per-In­tel­li­genz – das ist das Ge­fähr­li­che dar­an.


  Je­der Tag, den er für­der­hin in die­sem ab­ge­schlos­se­nen Camp ver­bringt, ist ein ver­lo­re­ner und bringt nicht nur ihn, son­dern auch sei­ne Mit­bür­ger ei­ner un­ab­seh­ba­ren Ka­ta­stro­phe nä­her.


  Noch ein­mal über­legt Her­lon­ten mit ge­schärf­tem Ver­stand al­le Für und Wi­der sei­nes nächt­li­chen Pla­nes. Nicht um­sonst hat­te er an Krey die Fra­ge ge­rich­tet, ob sei­ne „Sol­da­ten“ im­mun ge­gen die Strah­len­waf­fen sei­en. Sie sind nicht im­mun. Sehr gut!


  Jetzt gilt es zu­nächst, sich ei­ne Strah­len­waf­fe zu be­sor­gen.


  Her­lon­ten weiß nicht, ob ihn die Wäch­ter die­ses Hau­ses pas­sie­ren las­sen. Er wird des­halb ver­su­chen, vom Fens­ter her­ab in den Gar­ten zu sprin­gen.


  Her­lon­tens Ent­schluß ist ge­faßt. Er geht zu sei­nem Wand­schrank und ver­sieht sich mit Er­näh­rungs- und Ener­gie­ta­blet­ten. Ei­ni­ge Wo­chen kann er sich da­mit über Was­ser hal­ten, für den Fall, daß er sich im un­weg­sa­men Ge­län­de ver­irrt. Wenn er ei­nes der wei­ßen Sprech­funk­häus­chen er­reicht, ist er ge­ret­tet, denn dann kann er sich so­fort ei­ne Schar von Ro­bo­tern zur Hil­fe her­bei­ru­fen.


  Ge­räusch­los be­wegt sich Her­lon­ten auf dem ziem­lich brei­ten Sims vor­wärts. Die Dach­rin­ne ist fest ver­an­kert. We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter spürt Her­lon­ten fes­ten Bo­den un­ter den Fü­ßen.


  Er huscht über den Sand­bo­den bis zum Ein­gang des Camps. Dort steht das Wacht­haus.


  Oh­ne Ge­räusch ge­lingt es Her­lon­ten, die Tür zu öff­nen und ins In­ne­re zu schlei­chen. Die bei­den Wach­pos­ten lie­gen schla­fend auf dem Fuß­bo­den. Die bei­den Pro­to­nen­strah­ler be­fin­den sich im Re­gal, wie es Her­lon­ten auch an­ge­nom­men hat­te. Er nimmt bei­de Strah­ler an sich und will sich ge­ra­de wie­der durch die Tür ent­fer­nen. Doch da bleibt er wie er­starrt ste­hen. Er hört ei­li­ge Schrit­te, die sich dem Wacht­ge­bäu­de nä­hern.


  Das sind die bei­den an­de­ren! Was ver­an­laßt sie, im Ga­lopp her­bei­ge­rannt zu kom­men? Es be­steht kein Zwei­fel, sie han­deln auf te­le­pa­thi­schen Be­fehl. Und es be­steht für ihn noch we­ni­ger Zwei­fel, wer die­sen Be­fehl ge­ge­ben hat.


  Es ist gut, daß Her­lon­ten die Ener­gie­ta­blet­ten ge­nom­men hat. Die­se ver­lei­hen ihm den Mut der Ver­zweif­lung. In je­der Hand ei­ne Strah­len­waf­fe – so springt er hin­aus ins Freie. Er be­tä­tigt die Strah­ler, be­vor er über­haupt einen Geg­ner fest­stel­len kann, denn er kal­ku­liert, daß die­se Ge­schöp­fe nicht mensch­lich nor­mal, son­dern mit dem In­stinkt von Tie­ren han­deln wer­den. Es ist gut, daß er sei­ne Ge­dan­ken auf ei­ne sol­che Mög­lich­keit ein­ge­stellt hat­te. Die bei­den Wäch­ter hat­ten die Strah­len­pis­to­len be­reits in der Hand und die Fin­ger am Drücker – jetzt wer­den sie von dem Strahl aus Her­lon­tens Waf­fe ge­trof­fen, be­vor sie sich der Si­tua­ti­on über­haupt an­pas­sen kön­nen.


  Her­lon­ten hält sich nicht wei­ter auf. Er flieht, so schnell ihn sei­ne Fü­ße zu tra­gen ver­mö­gen.


  Keu­chend er­reicht er den Sumpf­wald.


  Es er­weist sich al­les als viel, viel schwie­ri­ger, als er es sich vor­stell­te. Un­ter sei­nen Fü­ßen bre­chen Zwei­ge und ver­ur­sa­chen knacken­de Ge­räusche. Ho­he Bäu­me mit manns­ho­hen Wur­zeln ver­sper­ren ihm den Durch­gang. Er muß sie um­ge­hen und wird durch die­sen Wech­sel in der Rich­tung bald nach rechts, bald nach links ab­ge­trie­ben.


  Manch­mal hält Her­lon­ten lau­schend in­ne. Doch er ver­nimmt nichts wei­ter als sei­ne ei­ge­nen, keu­chen­den Atem­zü­ge und das hef­ti­ge Po­chen sei­nes Her­zens.


  Der Him­mel hat sich hell­grün ge­färbt – ein neu­er Tag kün­digt sich an. Als er ein ebe­nes Sumpf­ge­län­de er­reicht hat, sieht er die Son­ne An­ta­res wie einen glü­hen­den Ball am Ho­ri­zont auf­stei­gen.


  Wie­vie­le Ki­lo­me­ter mag er schon vor­ge­drun­gen sein? Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und emp­fin­det zum ers­ten Ma­le ein Ge­fühl des Durs­tes. Er be­feuch­tet sei­ne Lip­pen mit Sumpf­was­ser, es schmeckt bra­ckig und sal­zig. Sei­ne Schu­he und Strümp­fe sind durch­näßt, sei­ne Knie zit­tern und ver­lan­gen nach ei­ner Rast.


  Und da … bei­na­he hät­te er laut auf­ge­ju­belt vor Freu­de! Dort steht ei­nes je­ner Sprech­funk­häus­chen, die die Re­gie­rung des Gen­ta in wei­ten Ab­stän­den in die­ser Wild­nis er­rich­tet hat!


  Al­le Mü­dig­keit ist ver­flo­gen. Lau­fend und stol­pernd er­reicht er die­ses Mahn­mal ei­ner fer­nen Zi­vi­li­sa­ti­on, öff­net die Tür und be­tritt die klei­ne Zel­le.


  Aber so groß sei­ne Freu­de über das Auf­fin­den die­ses wei­ßen Häus­chens war, so un­ge­heu­er ist jetzt sei­ne Ent­täu­schung. Die In­nen­ein­rich­tung der Zel­le wur­de rest­los zer­stört. Es be­darf ei­ni­ger Zeit, ehe er die­sen Schlag ver­wun­den hat. Wel­cher Ver­bre­cher hat sich hier ver­gan­gen, wel­cher Ban­dit hat hier ei­nem Ver­irr­ten die Heim­kehr un­mög­lich ge­macht?


  Nach ei­ni­gem Nach­den­ken hat sich Her­lon­ten die Ant­wort auf die­se Fra­ge selbst ge­ge­ben. Das hat kein an­de­rer als Essan Krey ge­tan! Er hat mit dem Raum­schiff die­ses gan­ze Ge­biet in nied­ri­ger Hö­he über­flo­gen und die wei­ßen Häus­chen von oben gut er­ken­nen kön­nen. Er hat mit der Mög­lich­keit ei­ner sol­chen Flucht aus sei­nem Camp ge­rech­net und des­halb al­les zer­stört, was der Durch­füh­rung ei­nes Flucht­pla­nes för­der­lich sein konn­te.


  Trotz sei­ner be­greif­li­chen Ent­täu­schung hat Her­lon­ten bald sei­nen Mut wie­der­ge­fun­den. Die­sem Man­ne muß das Hand­werk ge­legt wer­den, je schnel­ler, de­sto bes­ser!


  Vor­wärts! – be­fiehlt sich Her­lon­ten selbst. Kei­ne Mü­dig­keit, kei­ne Furcht, kei­ne Be­den­ken! Zum Schla­fen ist noch Zeit ge­nug, wenn er sei­ne Auf­ga­be er­füllt hat. Mit ver­bis­se­ner Wut kämpft er sich vor­wärts. Ei­ni­ge Er­näh­rungs­ta­blet­ten ge­ben ihm neue Kraft, durch Ener­gie­ta­blet­ten be­kämpft er den Schlaf.


  Die Son­ne hat sich dem Nach­mit­tage zu­ge­neigt. So­eben hat er ei­ne wei­te Prä­rie über­quert. Am Ran­de des am Ho­ri­zont auf­tau­chen­den Hoch­wal­des will er ei­ne Rast ein­schal­ten.


  Er dreht sich ge­mäch­lich um. Und da er­faßt ihn ein töd­li­cher Schre­cken.


  Er hat ei­ne Be­we­gung ge­se­hen, ganz weit hin­ten, dort, von wo er ge­kom­men ist.


  Da ist es wie­der! Halt – das ist ja nicht nur ei­ner! Das ist ei­ne gan­ze Front. Wo­hin das Au­ge auch blickt, sie ja­gen im Ga­lopp über die Prä­rie.


  Wie weit mö­gen sie noch ent­fernt sein? Viel­leicht drei, vier Ki­lo­me­ter. Er nimmt sich jetzt kei­ne Zeit, es ge­nau zu schät­zen. Es sind Ver­fol­ger, es sind je­ne Ge­schöp­fe, die un­ter dem te­le­pa­thi­schen Ein­fluß ih­res Meis­ters ste­hen. Nur des­we­gen kön­nen sie so schnell lau­fen, nur des­we­gen emp­fin­den sie we­der Mü­dig­keit noch Schwä­che, es sind mensch­li­che Ro­bo­ter, die Essan Krey ihm nach­ge­schickt hat.


  Rund zwei Ki­lo­me­ter sind es noch bis zu dem be­gin­nen­den Ur­wald. Jetzt be­ginnt auch Her­lon­ten zu lau­fen. Er rennt mit keu­chen­den Lun­gen, er muß die­sen Wald er­rei­chen. Und was dann?


  Er wird sie hin­ter der Mau­er des Ur­wal­des emp­fan­gen. Er wird dort ge­deckt sein, wäh­rend sie übers of­fe­ne Feld kom­men.


  Die­se Ge­dan­ken hu­schen ihm durch den Kopf, wäh­rend er wie ein Sprin­ter durch das ho­he Prä­rie­gras dem Wal­de zu­läuft.


  Da ist der Wald, der un­durch­dring­lich aus der Ebe­ne wächst. Ver­gan­ge­ne Stür­me, die über das Land ge­braust sind, ha­ben einen Wind­bruch in die ho­he Wand der Bäu­me ge­ris­sen. Die Stäm­me lie­gen durch­ein­an­der, ge­bro­chen oder ent­wur­zelt. Her­lon­ten nimmt da­hin­ter Auf­stel­lung. Mit sei­ner Strah­len­waf­fe kann er die vor ihm lie­gen­de Ebe­ne be­strei­chen.


  Sei­ne Ver­fol­ger sind stur wei­ter­ge­lau­fen. Sie stür­men her­an – und da zischt es aus Her­lon­tens Strah­len­waf­fen halb­kreis­för­mig auf. Mit­ten im Lauf stür­zen sie zu Bo­den, von den Pro­to­nen­strah­len töd­lich ge­trof­fen.


  Töd­lich? Gibt es das für die­se Ge­schöp­fe, de­ren Da­sein sich auf das Vor­han­den­sein von Be­we­gungs-Elek­tro­nen stützt? Ja, sie sind end­gül­tig er­le­digt, denn die hei­ßen Pro­to­nen­strah­len ha­ben die sil­ber­nen Kanü­len in ih­ren Kör­pern zum Schmel­zen ge­bracht.


  Noch wei­te­re stür­men an. Auch sie fal­len un­ter den Strah­len, die ih­nen Her­lon­ten ent­ge­gen­schleu­dert.


  Schließ­lich ist nie­mand mehr zu se­hen, und Her­lon­ten setzt sei­nen Marsch fort.


   


  Whi­te Al­li­son hat sei­ne neu­ge­won­ne­ne Freun­din Ta­na nicht zwei­mal zu fra­gen brau­chen.


  „Na­tür­lich flie­ge ich mit dir!“ sag­te sie. „Wenn ich darf …“


  „Na­tür­lich darfst du! Pa­cke al­les ein, was du brauchst! Wir wol­len we­nigs­tens ei­ne Wo­che auf dem Gen­ta blei­ben!“


  Der Oberst will am Nach­mit­tag star­ten. Kurz vor Mit­tag fährt er mit Ta­na auf den ab­ge­grenz­ten Platz, auf dem das mäch­ti­ge Krei­sel­flug­schiff in ei­ner Hö­he von zehn Zen­ti­me­tern über dem as­phal­tier­ten Bo­den schwebt.


  Al­li­son ge­lei­tet Ta­na per­sön­lich zu ih­rer Ka­bi­ne, die an Grö­ße und Be­quem­lich­keit sei­ner ei­ge­nen gleicht.


  „Ma­che dir’s ge­müt­lich, Ta­na! Ich will noch schnell zu Ben Vi­dar hin­über, um dort das Pro­gramm der Pa­trouil­len­fahrt zu hin­ter­le­gen. Einst­wei­len kannst du dich mit Gro-Nan un­ter­hal­ten.“


  Gro-Nan macht ein süß­sau­res Ge­sicht. Frau­en be­deu­ten für ihn un­nö­ti­gen Bal­last.


  „Wir sind kein Pas­sa­gier­flug­zeug“, be­merkt er un­ga­lant. „Und über­haupt hat man bei Frau­en tau­send Rück­sich­ten zu neh­men, wo­bei mir noch nicht ein­mal ein­leuch­tet, wes­halb das ge­schieht.“


  Whi­te Al­li­son ist weit da­von ent­fernt, den Ro­bot we­gen sei­ner of­fen­her­zi­gen Wor­te zur Re­chen­schaft zu zie­hen. Er lacht Ta­na an, und die­se er­wi­dert sein La­chen in bes­ter Lau­ne.


  „Wenn es dir ein­leuch­te­te, Freund“, ent­geg­net Al­li­son, „hät­te ich ei­ne un­ru­hi­ge Fahrt vor mir.“


  Der Ro­bot steht mit of­fe­nem Mun­de und denkt über die Wor­te sei­nes Herrn und Meis­ters nach. Doch ihm feh­len ei­ni­ge wich­ti­ge Vor­aus­set­zun­gen da­zu, so daß ihm das Ge­hör­te un­ver­ständ­lich bleibt. Er ist dar­über ziem­lich un­ge­hal­ten.


  „Man­chen Men­schen fehlt die Schär­fe des Geis­tes“, wen­det er sich an Ta­na, als Al­li­son das Raum­schiff ver­las­sen hat. „Whi­te Al­li­son war un­dis­po­niert. Ihr weib­li­chen Men­schen zieht die männ­li­chen geis­tig zu euch her­ab. Es lohnt sich, dar­über nach­zu­den­ken, warum das ge­schieht.“


  „Es ist gut, daß wir dich an Bord ha­ben“, spot­tet Ta­na. „Da­mit ist we­nigs­tens ein ge­wis­ses geis­ti­ges Ni­veau vor­han­den.“


  „Ja, es ist gut, daß ich da bin“, er­wi­dert der harm­lo­se Gro-Nan.


  Al­li­son ist in­zwi­schen bei sei­nem höchs­ten Vor­ge­setz­ten er­schie­nen.


  „Ha­ben Sie noch Auf­trä­ge für mich, Chef?“


  „Es liegt nichts Be­son­de­res vor, Co­lo­nel. Was ich noch sa­gen woll­te, ha­ben Sie sich ei­gent­lich mal er­kun­digt, ob Leut­nant Ha­dena noch in sei­nem Gra­be liegt?“


  „Ich ha­be mir’s wie­der an­ders über­legt. War ja ein Rie­sen­blöd­sinn, mit dem ich Sie be­läs­tig­te. Dop­pel­gän­ger sind schließ­lich kei­ne Sel­ten­heit. Es war nur der plötz­li­che Schreck, den ich emp­fand. Soll nicht wie­der vor­kom­men, Chef.“


  „Hm … Und was wür­den Sie bei­spiels­wei­se sa­gen, wenn das Grab Ha­den­as wirk­lich – leer wä­re?“


  „He?“ macht Al­li­son.


  Ben Vi­dar reicht dem RSD-Of­fi­zier sein gol­de­nes Zi­ga­ret­te­ne­tui. Al­li­son be­dient sich dan­kend, oh­ne je­doch sei­ne maß­los er­staun­te Mie­ne zu än­dern.


  „Ich ha­be mit der Po­li­zei ge­spro­chen, Co­lo­nel“, fährt Ben Vi­dar fort. „Dort mach­te man mir die Mit­tei­lung, daß aus ei­ner Men­ge von Grä­bern die Lei­chen feh­len, dar­un­ter auch aus dem Gra­be Ha­den­as. Die Po­li­zei ist da­bei, die Sa­che auf­zu­klä­ren und weiß vor­läu­fig, noch nichts. Es ist al­so durch­aus mög­lich, daß Sie tat­säch­lich den Ha­dena auf der Stra­ße ge­se­hen ha­ben.“


  „Aber be­den­ken Sie doch, Chef!“


  „Ich weiß, ich weiß! Der Mann war tot und wur­de be­gra­ben! Und To­te pfle­gen nicht auf den Stra­ßen her­um­zu­lau­fen. Ich weiß al­les, was Sie sa­gen wol­len. Na ja, fah­ren Sie erst mal los und grü­ßen Sie mir den Gen­ta! Wenn Sie dann wie­der­kom­men, wis­sen wir viel­leicht schon mehr. Wird sich al­les auf­klä­ren. Noch et­was, Mr. Al­li­son?“


  „Ja, der Ord­nung hal­ber. Ich neh­me ei­ne jun­ge Da­me mit, ih­re Mut­ter stammt vom Gen­ta. Hof­fe, daß Sie nichts da­ge­gen ha­ben, Sir.“


  Ben Vi­dar zieht die Stirn in Fal­ten.


  „Sie wis­sen, daß so et­was nicht ge­stat­tet ist, Co­lo­nel?“


  „Ja, ich weiß. Aber …“


  „Wer weiß noch da­von?“


  „Kein Mensch! Ich ha­be sie ganz still und lei­se mit dem Wa­gen ans Raum­schiff ge­fah­ren.“


  „Will sie oben auf dem Gen­ta blei­ben?“


  „Sie weiß es noch nicht, Sir.“


  Ben Vi­dar blickt ei­ni­ge Au­gen­bli­cke lang un­be­wegt vor sich hin.


  „Ich weiß, Co­lo­nel, daß ihr Raum­schiffs­ka­pi­tä­ne ein ver­dammt schwe­res und nur we­nig un­ter­halt­sa­mes Da­sein führt. Kann es ver­ste­hen, daß man sich da mal nach ei­nem mensch­li­chen Be­glei­ter sehnt. Ich bin kein Un­mensch, Al­li­son. Trotz­dem bit­te ich Sie, mit die­ser Aus­nah­me­ge­neh­mi­gung, die ich Ih­nen er­tei­le, kei­nen Prä­ze­denz­fall zu schaf­fen. Re­den Sie nicht dar­über, es bleibt un­ter uns, ver­stan­den?“


  „Bes­ten Dank, Chef!“


  ‚Es hät­te kei­ner be­merkt’, denkt Whi­te Al­li­son, als er ver­gnügt pfei­fend über den wei­ten Platz schrei­tet, aber es ist doch bes­ser, wenn man es mel­det.


  Das schwe­re, auf dem Bo­den so un­för­mi­ge und un­ge­len­ke Raum­schiff rührt sich nicht, als es die Last des hü­nen­haf­ten Obers­ten auf sei­ner Stahl­lei­ter ver­spürt. Es ist kaum zu glau­ben, daß die­ser stäh­ler­ne Gi­gant mit mehr als tau­send­fa­cher Licht­ge­schwin­dig­keit durchs All ja­gen wird, wenn er erst ein­mal freie Bahn ge­won­nen hat. Mit dem Knö­chel des Zei­ge­fin­gers klopft der Oberst sei­nem stäh­ler­nen Ge­nos­sen an­er­ken­nend auf die Au­ßen­wan­dung. Das dicht kon­zen­trier­te Me­tall gibt kei­nen Ton von sich, es ist wie Stein.


  „Mach die Tür zu, Gro-Nan! Wir star­ten!“


  Gro-Nan mault.


  „Hat­test du nicht ge­sagt, daß wir erst am Nach­mit­tag auf­stei­gen woll­ten?“


  „Ja, das hat­te ich ge­sagt. Die­se an­fäng­li­che Be­stim­mung ma­che ich rück­gän­gig.“


  Al­li­son be­gibt sich in die hin­te­ren Ka­bi­nen. Ta­na sitzt vor dem Spie­gel und macht sich schön.


  „Es geht los!“ sagt er.


  Sie be­gibt sich mit ihm zum Kom­man­do­stand.


  Whi­te Al­li­son prüft durch einen kur­z­en Rund­gang al­le In­stru­men­te und Meß­ska­len. Er schal­tet die Bild­schir­me ein.


  Dann be­dient er den Star­t­he­bel. Mit ei­nem ti­ger­ar­ti­gen Satz schießt die Raum­schei­be schräg nach oben, schlägt einen wei­ten Bo­gen und ist von un­ten aus bald nur noch als sil­ber­ner Punkt im Äther zu er­ken­nen.


  Ta­na steht mit großen Au­gen vor dem Bild­schirm. Es ist nichts zu spü­ren von der un­ge­heu­ren Ge­schwin­dig­keit, die das Raum­schiff schon jetzt fliegt, aber man sieht auf dem Bild­schirm, wie die Kon­ti­nen­te zu­sam­men­schrump­fen und die Erd­ober­flä­che lang­sam die Ho­ri­zon­te ver­liert. We­nig spä­ter bie­tet sich ihr das un­heim­li­che Bild ei­nes Bal­les, der be­we­gungs­los im Raum schwebt. Und auch die­ser Ball wird klei­ner, ver­än­dert sich zu ei­ner klei­nen Ku­gel.


  „Der Mond!“ sagt Al­li­son, der ne­ben ihr steht.


  Über­rascht sieht sie auf dem Ne­ben­schirm die Ober­flä­che des Erdtra­ban­ten, den die Raum­schei­be in ra­sen­der Fahrt pas­siert. Sie blickt be­wun­dernd auf den hü­nen­haf­ten Mann, der die Ma­schi­ne­rie die­ses Wun­der­wer­kes der Tech­nik so ru­hig und si­cher be­dient und für den es im un­end­li­chen All kei­ner­lei Sen­sa­tio­nen mehr gibt.


  Die Schei­be schießt mit ei­nem Vier­tel Licht­ge­schwin­dig­keit durch die Nacht des Raum­es. Weit rechts zieht der un­freund­li­che, aber längst er­forsch­te Mars auf sei­ner vor­ge­schrie­be­nen Bahn. Und dann folgt nichts mehr, son­dern nur noch die un­ge­heu­re Wei­te und die Lan­ge­wei­le oh­ne Gren­zen.


  Gro-Nan steht als Wäch­ter vor den In­stru­men­ten. Für Whi­te und Ta­na aber gibt es kei­ne Lan­ge­wei­le. Viel zu schnell ver­fliegt ih­nen die Zeit.


  Gro-Nan hat das Raum­schiff mit al­len Küns­ten des er­fah­re­nen Ka­pi­täns in meh­re­ren Hy­per­dri­ves bis ins Skor­pion­ge­biet ge­führt. Von Fall zu Fall über­zeugt sich Al­li­son von der Rich­tig­keit der Ar­beit des Ro­bots. Nun sind sie ins Ge­biet des Skor­pi­on ge­kom­men. Al­li­son nimmt einen Rich­tungs­wech­sel vor und lenkt das Raum­schiff di­rekt zum Gen­ta. Sechs Stun­den spä­ter lenkt die Schei­be in den Gra­vi­ta­ti­ons­be­reich des Gen­ta ein.


   


  Man er­zählt sich nicht um­sonst, daß der Gen­ta ei­ner der schöns­ten Pla­ne­ten sei. Und auch Whi­te Al­li­son ist im­mer wie­der aufs neue ent­zückt, wenn sich sei­ne Schei­be über die an ei­nem glas­grü­nen Meer lie­gen­de Ha­fen- und Haupt­stadt An­ta-Gen­ta senkt.


  Ta­na hat sich so schön ge­macht, daß ihr selbst die auf dem Strand-Bou­le­vard pro­me­nie­ren­den Gen­ta-Be­woh­ner be­wun­dern­de Bli­cke zu­wer­fen. Al­li­son wan­dert mit ihr durch die In­nen­stadt. Son­ne und Blü­ten­duft, som­mer­lich ge­klei­de­te Men­schen in bes­ter Stim­mung, Cafés und Ver­gnü­gungs­stät­ten in man­nig­fa­cher Ge­stalt – es gibt nichts, was man sich hier in der Haupt­stadt zu ver­sa­gen braucht. Je­der, der ih­nen be­geg­net, ist auf der Jagd nach den An­nehm­lich­kei­ten des Da­seins. Die vie­len Frem­den, die ih­ren Ur­laub auf dem Gen­ta ver­brin­gen, be­mü­hen sich den An­schein von „Ein­ge­bo­re­nen“ zu ge­ben. Doch al­lein schon durch ihr Aus­se­hen un­ter­schei­den sie sich von die­sen. Nur Ta­na bil­det hier­in ei­ne Aus­nah­me, doch das ist ver­ständ­lich, wenn man be­denkt, daß ih­re Mut­ter vom Gen­ta stamm­te.


  Ta­na, die ih­ren Arm in den Al­li­sons ge­scho­ben hat, ver­spürt plötz­lich, daß ihr Be­glei­ter ei­ne hef­ti­ge Be­we­gung macht. Und dann bleibt Al­li­son ste­hen, als ha­be ihn et­was er­schreckt. Sie sieht, daß das Ant­litz Whi­te Al­li­sons von ei­ner fah­len Bläs­se über­zo­gen wird, fast wie da­mals, als sie ihn auf dem At­lan­tic Bou­le­vard in New York zum ers­ten Ma­le sah.


  „Bleib hier ste­hen!“ flüs­ter­te er Ta­na zu. Oh­ne ei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten, ist er fünf, sechs schnel­le Schrit­te nach vorn ge­rannt, bis er an der Sei­te ei­nes schlan­ken, schwarz­haa­ri­gen Herrn an­ge­langt ist, den er scharf fi­xiert. Dann stellt er sich dem Be­tref­fen­den ent­schlos­sen in den Weg.


  „Hal­lo, Jeff!“ spricht er ihn an.


  Der An­ge­spro­che­ne ist gleich­falls ste­hen­ge­blie­ben. In sei­nen Mie­nen zei­gen sich we­der Er­schre­cken noch Ver­wun­de­rung. Mit ei­ner selt­sa­men Lee­re ist sein Blick an Al­li­son vor­bei in die Fer­ne ge­rich­tet. Sei­ne Lip­pen be­we­gen sich und for­men müh­sam ei­ni­ge Wor­te, die Al­li­son kaum ver­ste­hen kann.


  „Ich weiß … nicht … was … Sie wol­len.“


  Doch dies­mal läßt sich Whi­te Al­li­son nicht ir­re­ma­chen. Die Mit­tei­lung sei­nes höchs­ten Vor­ge­setz­ten, Ben Vi­dar, hat ihn in dem Glau­ben be­stärkt, daß Jeff Ha­dena lebt.


  „Hal­lo, Jeff!“ wie­der­holt er dies­mal ener­gisch, in­dem er dem Man­ne den Weg ver­tritt. „Ich will jetzt wis­sen, was mit dir los ist! Wie kommst du hier­her?“


  Der schlan­ke, gut­ge­klei­de­te, schwarz­haa­ri­ge Mann ver­sucht, sich an Al­li­son vor­bei­zu­drän­gen.


  „Einen Au­gen­blick, bit­te!“ sagt der Oberst sehr kor­rekt und oh­ne je­de per­sön­li­che No­te. „Darf ich ein­mal Ih­re Pa­pie­re se­hen, mein Herr?“


  Im glei­chen Au­gen­blick macht der von ihm zur Re­de ge­stellt Passant ei­ne hef­ti­ge Schul­ter­be­we­gung, so daß Al­li­son zwei Schrit­te zu­rück­prallt. Whi­te Al­li­son be­trach­tet die­se Schul­ter­be­we­gung als einen An­griff ge­gen sei­ne Per­son. Nun­mehr fühlt er sich be­rech­tigt, auch sei­ner­seits Ge­walt an­zu­wen­den.


  „Wol­len Sie mir bit­te mit zur Po­li­zei­sta­ti­on fol­gen!“ er­klärt er. Er hat den Mann am Ja­cken­är­mel ge­faßt. Ei­ne Men­ge Passan­ten ist auf­merk­sam ge­wor­den. Die frem­den Ur­lau­ber blei­ben neu­gie­rig ste­hen, die „Ein­ge­bo­re­nen“ des Gen­ta ge­hen stolz und gleich­mü­tig vor­bei, oh­ne sich um das In­ter­mez­zo auf der Stra­ße zu küm­mern.


  Der Mann leis­tet Wi­der­stand. Er reißt sich los und ver­sucht, den Ring der Um­ste­hen­den zu durch­bre­chen. Da­mit ist aber Whi­te Al­li­son ab­so­lut nicht ein­ver­stan­den.


  „Stop, mein Herr! So ha­ben wir nicht ge­wet­tet! Ich er­klä­re Sie für ver­haf­tet!“


  Der Oberst hat das Hand­ge­lenk des Man­nes, den er für Jeff Ha­dena hält und der dem Ver­lan­gen, sei­ne Pa­pie­re zu zei­gen, nicht nach­kommt, ge­packt. Mit un­er­war­te­ter Kraft stößt die­ser den Obers­ten zu­rück, der sich an­ge­sichts der neu­gie­rig star­ren­den Men­ge bla­miert fühlt. Mit ei­nem er­lern­ten Po­li­zei­griff will Al­li­son den Mann jetzt end­gül­tig fest­neh­men.


  Doch er soll zu sei­ner größ­ten Ver­wun­de­rung fest­stel­len, daß es nicht so leicht ist, sich die­ses Man­nes zu ver­si­chern. Denn die lin­ke, noch freie Hand des Man­nes stößt vor. Oh­ne ihn an­zu­se­hen, schlägt er dem Obers­ten die Hand­kan­te ge­gen die Hals­schlag­ader, ein har­ter und ge­fähr­li­cher Schlag, der wohl je­den an­de­ren um­ge­wor­fen hät­te. Whi­te Al­li­son fühlt einen ste­chen­den Schmerz, für Se­kun­den wird es ihm schwarz vor den, Au­gen, die Zir­ku­la­ti­on sei­nes Blu­tes hat aus­ge­setzt. Soll er sich hier vor vie­len höh­nisch bli­cken­den Zu­schau­ern von ei­nem um einen Kopf klei­ne­ren Mann ab­fer­ti­gen las­sen? Wü­tend geht er auf sei­nen frü­he­ren Freund Jeff los. Er trifft die­sen mit ei­nem aus­ge­such­ten Ha­ken am Kopf, je­doch oh­ne sicht­ba­re Wir­kung. Bei­nah schämt er sich, die­sen Geg­ner mit der Faust zu be­sie­gen. Zum zwei­ten Ma­le greift er zu.


  Was sich jetzt ab­spielt, kommt auf den ge­pfleg­ten Bou­le­vards An­ta-Gen­tas wohl nie­mals vor. Die­ser Geg­ner ent­wi­ckelt ei­ne Här­te und Schnel­lig­keit, die ihm wohl nie­mand zu­ge­traut hät­te. Wie ein wil­des Tier stürzt er sich auf Whi­te Al­li­son, der sich die­ser hef­ti­gen An­grif­fe kaum noch zu er­weh­ren ver­mag. Sel­ten hat­te der Oberst sol­che Schwie­rig­kei­ten mit ei­nem Fest­ge­nom­me­nen. Ei­ne Un­men­ge von gu­ten Grif­fen hat er schon an­ge­setzt, aber es blieb im­mer nur beim Ver­such, denn je­des­mal ge­lang es sei­nem Geg­ner, sich aus der Um­klam­me­rung zu lö­sen und dann sei­ner­seits zum An­griff über­zu­ge­hen. Was aber das Ver­wun­der­lichs­te an die­sem nach au­ßen hin so un­glei­chen Kamp­fe ist, ist die Tat­sa­che, daß die­ser un­be­kann­te Mann im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes noch nicht mit der Wim­per ge­zuckt hat. Sei­ne Au­gen sind so starr wie die ei­ner Pup­pe. Das ist auch der Grund, wes­halb Al­li­son die Schlä­ge und An­grif­fe sei­nes Geg­ners nie­mals vor­aus­se­hen kann.


  Der RSD-Of­fi­zier ist wü­tend, daß sich der Kampf ge­gen die­sen schwäch­li­chen Geg­ner so lan­ge hin­zieht. Er macht jetzt kur­z­en Pro­zeß. Mit der gan­zen Wucht sei­nes ath­le­ti­schen Kör­pers lan­det er ei­ne har­te Se­rie von Tref­fern, die sei­nen Geg­ner von den Bei­nen brin­gen. Al­li­son reißt ihn hoch und schiebt ihn vor sich her.


  „Vor­wärts, mein Jun­ge! Wir wer­den doch mal ge­nau un­ter­su­chen, wer du in Wirk­lich­keit bist!“


  Ta­na hat sich wäh­rend des Kamp­fes der bei­den Män­ner ab­seits ge­hal­ten. Und auch sie hat den Mann er­kannt, den Al­li­son end­lich be­siegt hat. Das ist doch je­ner Kerl vom At­lan­tic Bou­le­vard in New York, des­sent­we­gen sich Whi­te schon auf der Er­de so auf­ge­regt hat­te!


  Als Jeff Ha­dena nun von Al­li­son ab­ge­führt wird, hält sie sich im­mer in der Nä­he, um ih­ren hoch­ge­wach­se­nen Be­glei­ter nicht aus den Au­gen zu ver­lie­ren. Al­li­son hat sie bis jetzt noch mit kei­nem Bli­cke ge­sucht, er ist so sehr mit sei­nem Ge­fan­ge­nen be­schäf­tigt, daß er sich sei­ner Be­glei­te­rin nicht mehr er­in­nert.


  Ta­na nimmt es dem Obers­ten nicht übel. Er ist schließ­lich zu ei­ner Dienst­fahrt ins All auf­ge­stie­gen, da ha­ben vor­läu­fig ein­mal al­le per­sön­li­chen Be­lan­ge zu schwei­gen.


  Al­li­son nimmt sich noch einen Ro­bot zu Hil­fe, denn sein Häft­ling macht al­ler­hand Schwie­rig­kei­ten. Als er die Dienst­stel­le des RSD er­reicht hat, ist er reich­lich er­schöpft.


  Mit kur­z­en Wor­ten klärt Al­li­son sei­nen Kol­le­gen vom Gen­ta über die ver­meint­li­che Per­son des In­haf­tier­ten auf.


  „Ge­ben Sie ein Te­le­gramm über Mi­kro­funk auf, Kol­le­ge!“ ord­net er an. „Der Ro­bot Sty-asa, der frü­her mit Jeff Hi­dena fuhr, soll auf schnells­tem We­ge nach hier kom­men! Der Mann hat kei­ner­lei Pa­pie­re bei sich, das ist schon ver­däch­tig.“


  „Wird so­fort er­le­digt, Oberst.“


  Whi­te Al­li­son tritt noch ein­mal an den Ver­haf­te­ten her­an.


  „Jeff!“ sagt er zu ihm in ver­söhn­li­chem Ton. „Jeff, das hat doch nun al­les kei­nen Sinn! Sag doch end­lich, was mit dir los ist!“


  Der An­ge­spro­che­ne sieht ihn aus völ­lig to­ten Au­gen an. Für einen win­zi­gen Au­gen­blick scheint es Al­li­son, als hu­sche ein schmerz­vol­les Lä­cheln über das Ant­litz die­ses Man­nes, als keh­re ein ge­quäl­tes Er­in­nern zu­rück, das er nicht in sei­nem Ge­dächt­nis fest­hal­ten kann. Doch dann ist wie­der al­les stumpf und leer.


  „Las­sen Sie den Mann um Got­tes wil­len nicht ent­kom­men!“ bit­tet Al­li­son, als er sich von dem Kol­le­gen ver­ab­schie­det. „Wir müs­sen die­se Sa­che un­ter al­len Um­stän­den auf­klä­ren.“


  „Kei­ne Sor­ge, Oberst! Wir wer­den ihn fest­hal­ten und be­ob­ach­ten. Soll­te der Ro­bot in­zwi­schen kom­men, so ge­ben wir Ih­nen durch Fern­te­le­pa­thie Nach­richt.“


  Whi­te Al­li­son ist vor­läu­fig fer­tig. Und in die­sem Au­gen­blick denkt er an Ta­na. Wo mag sie ste­cken? Er eilt hin­aus und sieht sich um. Sie ist nir­gend­wo zu se­hen. Er hat­te doch un­ter­wegs das Ge­fühl ge­habt, daß sie hin­ter ihm her­gin­ge, er hat­te sie so­gar hin­ter sich ge­se­hen und war ir­gend­wie be­ru­higt dar­über. Dann hat­te der ver­haf­te­te Ha­dena sei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der be­an­sprucht, und er hat­te dar­über Ta­na ver­ges­sen.


  Auf die­sem Weg ist er ge­kom­men – er geht ihn jetzt in heim­li­cher Sor­ge zu­rück.


  Dann hat er die Stel­le wie­der er­reicht, an der er mit dem wie­der­er­kann­ten Jeff Ha­dena ge­kämpft hat­te. Von Ta­na ist nichts zu se­hen. Wie­der geht er den glei­chen Weg zu­rück. Wenn er sie jetzt nicht fin­det, wird er sie durch einen Ro­bot auf te­le­pa­thi­schem We­ge su­chen las­sen.


  Hat er einen Grund, be­sorgt zu sein? Ir­gend­ein un­be­hag­li­ches Ge­fühl will ihn nicht los­las­sen.


   


  Noch nie­mals in sei­nem Le­ben hat Her­lon­ten so be­freit auf­ge­at­met, als er auf das ers­te Zei­chen mensch­li­cher Exis­tenz stößt. Es sind La­ger von Bau­ma­te­ria­li­en, die wahr­schein­lich vom großen Stra­ßen­bau hier lie­gen­ge­blie­ben wa­ren. Dann kann die ers­te große Ost-West-Highway auch nicht mehr weit sein. Ei­ne Vier­tel­stun­de spä­ter hat er sie er­reicht. Er er­klimmt die stei­le Bö­schung und steht dann auf der, son­nen­licht­fun­keln­den Flä­che mit ih­ren vier brei­ten Fahr­bah­nen.


  Er be­nutzt den Rand­strei­fen zum Vor­wärts­kom­men und legt trotz sei­ner schmer­zen­den Fü­ße noch einen Schritt zu. In der Fer­ne leuch­tet es weiß auf. Hof­fent­lich ist das Häus­chen in­takt!


  Da hat er das Häus­chen er­reicht. Je­der Be­woh­ner des Gen­ta weiß mit dem Sprech­funk um­zu­ge­hen und hat die Num­mern der Ro­bot-Hilfs­sta­tio­nen im Kopf. Au­ßer­dem sind die Num­mern auch im In­nern des Häus­chens deut­lich auf­ge­zeich­net.


  Mit in­ni­ger Freu­de kon­sta­tiert Her­lon­ten, daß der Me­cha­nis­mus funk­tio­niert. Er gibt den Auf­trag, ihm so­fort ein schnel­les Flug­schiff auf die Sta­ti­on 14 709 zu sen­den. Die Ro­bo­ter, die das Ge­spräch in der Zen­tra­le auf­ge­fan­gen ha­ben, ar­bei­ten voll­au­to­ma­tisch. Die­se Zen­tra­le ist ei­ne Groß­stadt für sich; hier be­fin­den sich nicht nur die Wa­ren­ver­tei­lungs­stät­ten, son­dern auch Mil­lio­nen von Ro­bo­tern, die im Be­darfs­fal­le so­fort ein­ge­setzt wer­den kön­nen, um je­den Be­fehl, der aus Be­völ­ke­rungs­krei­sen an sie ge­langt, so­fort er­fül­len zu kön­nen.


  Her­lon­ten war­tet ei­ne Mi­nu­te, zwei Mi­nu­ten. In der drit­ten Mi­nu­te blitzt im Os­ten ein sil­ber­ner Punkt in der Fer­ne auf. In rau­schen­dem Gleit­flug kommt es an­ge­schos­sen: ei­ne klei­ne Zwei­mann-Schei­be. Sie lan­det mit traum­wand­le­ri­scher Si­cher­heit ne­ben der Highway auf dem frei­ge­las­se­nen Ge­län­de.


  Her­lon­ten rennt dar­auf zu, er­klimmt die her­ab­ge­las­se­ne Lei­ter, tritt durch die von dem Ro­bot ge­öff­ne­te Tür ins In­ne­re und be­fiehlt:


  „Schnells­tens zur Haupt­stadt! Po­li­zeiflug­platz!“


  Die Tür wird durch einen He­bel­druck au­to­ma­tisch ge­schlos­sen. Her­lon­ten setzt sich nicht erst auf den Be­gleit­sitz ne­ben den Pi­lo­ten, son­dern bleibt ne­ben dem Bild­schirm ste­hen. Als er einen Blick dar­auf wirft, be­fin­det sich die Schei­be schon in ei­ner Hö­he von zwan­zig Ki­lo­me­ter.


  Auf dem Bild­schirm taucht die Haupt­stadt am Meer auf. Der Ro­bot läßt das Raum­schiff in ei­ner wun­der­vol­len Kur­ve über die Stadt ge­hen, und ehe man sich’s ver­se­hen hat, ist die Schei­be schon vor dem glä­ser­nen Pa­last des Po­li­zei­chefs ge­lan­det.


  „Zu­rück! Wir dan­ken!“ sagt Her­lon­ten zu dem Ro­bot in der Ma­schi­ne. Die­ser weiß, was zu tun ist. Er wird auf schnells­tem We­ge wie­der in den Ein­satz­flug­ha­fen zu­rück­flie­gen.


  Her­lon­ten eilt die Mar­mor­stu­fen zum Po­li­zei­pa­last hin­auf. Er kennt den Po­li­zei­chef Sin-Oni gut, denn durch sei­ne Tä­tig­keit bei der Re­gie­rung ist Her­lon­ten be­reits mit al­len ver­ant­wort­li­chen Män­nern vom Gen­ta zu­sam­men­ge­kom­men.


  „Mö­ge die Zeit mit dir sein!“ be­grüßt Sin-Oni den ein­tre­ten­den Her­lon­ten. Er wirft einen schar­fen Blick auf den Par­la­men­ta­ri­er. „Ich se­he zu mei­nem Er­stau­nen, daß du dich in kei­ner gu­ten Ver­fas­sung be­fin­dest. Dei­ne Klei­dung ist zer­ris­sen, dei­ne Haut ist ver­letzt und auf dei­nem Ant­litz liegt die Bräu­ne der Wild­nis. Was hast du mir zu sa­gen, Her­lon­ten?“


  Der ehe­ma­li­ge Mit­ar­bei­ter Essan Kreys läßt sich er­schöpft in den an­ge­bo­te­nen Ses­sel fal­len. Durch Sprech­funk be­stellt Sin-Oni so­fort stär­ken­de Spei­sen und Ge­trän­ke in sein Dienst­zim­mer. Dann war­tet er mit höf­li­cher Ge­las­sen­heit auf das Wei­te­re.


  „Ich bit­te dich we­gen mei­nes Ein­drin­gens um Ver­zei­hung, Freund Sin-Oni“, be­ginnt Her­lon­ten, bei dem sich jetzt die Fol­gen der er­lit­te­nen Stra­pa­zen deut­lich be­merk­bar ma­chen. „Aber das, was ich dir zu mel­den ha­be, ver­trägt kei­nen Auf­schub. Schen­ke mir ei­ni­ge Mi­nu­ten dei­ner kost­ba­ren Zeit, da­mit ich dir al­les er­klä­ren kann …“


  Und dann be­rich­tet Her­lon­ten oh­ne je­de Be­schö­ni­gung al­les, was er wäh­rend der letz­ten Mo­na­te er­lebt hat. Er be­rich­tet vom To­de und der nach­he­ri­gen Wie­der­er­we­ckung sei­nes Kin­des, von der gu­ten Mei­nung, die er an­fäng­lich von Dr. Essan Krey hat­te, und schließ­lich auch von den Er­öff­nun­gen, die ihm Krey ge­macht hat­te. Er be­rich­tet von der Ab­sicht Kreys, zu­erst den Gen­ta, und spä­ter von die­sem aus die ge­sam­te Ga­lak­ti­sche Uni­on un­ter sei­ne Herr­schaft zu brin­gen. Er er­zählt von der grau­sa­men Plan­mä­ßig­keit Kreys, der un­ter Miß­ach­tung je­des mensch­li­chen Ge­füh­les un­schul­di­ge Men­schen zu­erst er­mor­det und sie dann zu sei­nen Skla­ven wie­der­er­weckt, nach­dem er ih­nen die Ge­dächt­nis­fä­den zer­schnit­ten hat. Und schließ­lich er­zählt er von sei­ner ei­ge­nen, aben­teu­er­li­chen Flucht aus dem Camp des Arz­tes, das sich in der Wild­nis des Zwölf­strom­lan­des be­fin­det.


  Sin-Oni hat Her­lon­ten wäh­rend sei­nes lan­gen Vor­tra­ges nicht ein ein­zi­ges Mal un­ter­bro­chen. Er hat bis jetzt bis auf die Fest­nah­me ei­ni­ger Frem­der, die durch die In­ter­pla­ne­ta­ri­sche Po­li­zei ge­sucht wur­den, noch kei­nen Grund ge­habt, in Ak­ti­on zu tre­ten. Die we­ni­gen Po­li­zis­ten, die ihm zur Ver­fü­gung ste­hen, set­zen sich aus Frei­wil­li­gen zu­sam­men, so wie er selbst auch ein Frei­wil­li­ger auf dem ho­hen Pos­ten des Po­li­zei­chefs ist.


  Aber man be­fän­de sich in ei­nem ge­wal­ti­gen Irr­tum, wenn man glaub­te, daß Sin-Oni an­ge­sichts die­ser plötz­lich vor ihm auf­ge­tauch­ten krie­ge­ri­schen Auf­ga­be ver­za­gen wür­de.


  „So­lan­ge wir zu­rück­den­ken kön­nen“, sagt er ge­las­sen, „hat es so et­was auf dem Gen­ta noch nicht ge­ge­ben. Wenn du mir nicht so gut be­kannt wä­rest, Freund Her­lon­ten, müß­te ich an der Wahr­heit dei­ner Wor­te zwei­feln. Ich wer­de so­fort mit un­se­rem Prä­si­den­ten al­les Not­wen­di­ge be­spre­chen. Wo wirst du dich jetzt hin­be­ge­ben, Her­lon­ten?“


  „Ich wer­de mich zu­nächst mit neu­er Klei­dung ein­de­cken und dann et­was aus­ru­hen“, ant­wor­tet Her­lon­ten. „Du weißt ja, wo ich mei­nen Wohn­sitz ha­be.


  Bit­te, ru­fe mich dort an, wenn du mich spre­chen willst!“


  Her­lon­ten be­nutzt einen Po­li­zei­wa­gen, um sei­ne auf hal­ber Hö­he des Küs­ten­han­ges ge­le­ge­ne präch­ti­ge Vil­la zu er­rei­chen. Der Po­li­zei­ro­bot hält vor dem Ein­gang zum Park, wen­det dort den Wa­gen und fährt zu­rück. Her­lon­ten aber be­gibt sich auf ei­nem ver­schlun­ge­nen Pfad, der durch manns­ho­he Blü­ten und Bü­sche führt, zu sei­nem Hau­se.


  Nie­mals aber hät­te er er­war­tet, daß er auf sei­nem ei­ge­nen Grund­stück das Op­fer ei­nes Über­falls wür­de. Plötz­lich sieht er sich von ei­ni­gen Ge­stal­ten um­ge­ben, die ihn be­droh­lich um­rin­gen. Ein ei­si­ger Schreck durch­fährt ihn, als er in die Ge­sich­ter die­ser Leu­te starrt. Sei­ne Hand zuckt zur Strah­len­waf­fe. Um Bruch­tei­le von Se­kun­den zu spät; er er­hält einen schmet­tern­den Schlag auf den Kopf, dann ver­liert er das Be­wußt­sein.


   


  Sty-asa, der Ro­bot Jeff Ha­den­as, lang­te mit ei­ner schnel­len RSD-Schei­be auf dem Gen­ta an. Der Kom­man­dant des RSD auf dem Gen­ta setz­te sich so­fort mit Whi­te Al­li­son in Ver­bin­dung, der ste­hen­den Fu­ßes zum Flug­platz eil­te.


  Whi­te Al­li­son sieht bleich und ner­vös aus. Zwei Ta­ge lang hat er jetzt schon nach Ta­na ge­sucht. Sie hat sich nir­gend­wo ge­mel­det und ist auch nir­gends zu fin­den. Sie ist ver­schwun­den, als ha­be sie der Erd­bo­den ver­schluckt.


  Nun wird al­so, der Ro­bot Sty-asa in die Zel­le ge­führt, in der der Mann, den Al­li­son für Jeff Ha­dena hält, seit ei­ni­gen Ta­gen un­ter­ge­bracht ist.


  Der Ver­haf­te­te sitzt auf dem Fuß­bo­den und starrt vor sich hin. Er rührt sich nicht, als Al­li­son, der Ro­bot Sty-asa und der RSD-Kom­man­dant des Gen­ta die Zel­le be­tre­ten.


  „Nun, Sty-asa, hier ist der Mann!“ sagt Al­li­son zu dem Ro­bot. „Er­kennst du in die­sem Mann dei­nen Vor­ge­setz­ten, den Leut­nant Jeff Ha­dena, wie­der?“


  Der Ro­bot stellt sich vor Jeff Ha­dena auf. Die­ser hat das Haupt ge­senkt, doch be­darf es bei Sty-asa kei­ner Äu­ßer­lich­kei­ten, um ei­ne sol­che Iden­ti­tät fest­zu­stel­len. Das elek­tro­ni­sche Ge­hirn des Ro­bots rea­giert auf ganz an­de­re Fak­to­ren, es ar­bei­tet te­le­pa­thisch.


  End­lich wen­det sich Sty-asa wie­der an Whi­te Al­li­son, der ge­spannt ne­ben ihm steht.


  „Es ist Jeff Ha­dena“, sägt er mit sei­ner schep­pern­den Stim­me, „und er ist es auch wie­der nicht. Er weiß es nicht, daß er es ist; sein Be­wußt­sein ist aus­ge­schal­tet. Ich er­ken­ne in sei­nem Ge­hirn einen zer­stör­ten Ner­ven­strang, ich se­he aber auch in sei­nem Leib ei­ne sil­ber­ne Röh­re mit ei­nem un­be­kann­ten In­halt. Es ist nö­tig, hier­über einen Arzt zu be­fra­gen.“


  „Was hat er für Ge­dan­ken, Sty-asa?“ er­kun­digt sich Al­li­son.


  „Er be­fin­det sich in ei­nem Däm­mer­zu­stand, sein Ge­hirn und sein Ge­dan­ken­zen­trum be­fin­den sich au­ßer Be­trieb. Er be­wegt sich mit ei­ner un­be­kann­ten Kraft.“


  „So glaubst du, daß man ihn durch ei­ne Ge­hirn­ope­ra­ti­on wie­der ins nor­ma­le Be­wußt­sein zu­rück­ru­fen kann?“


  „Man müß­te den Ver­such ma­chen, Whi­te Al­li­son. Es ist ein Ver­such, den die Lo­gik vor­schreibt.“


  Al­li­son wen­det sich an den Kom­man­dan­ten des RSD.


  „Kennst du auf eu­rem Pla­ne­ten einen Ge­hirn­spe­zia­lis­ten, dem man ei­ne sol­che Ope­ra­ti­on an­ver­trau­en kann?“


  „Wir ha­ben sol­che Män­ner, Freund Al­li­son. Ich wer­de so­fort in der Zen­tra­le an­fra­gen.“


  Sty-asa wird an­ge­wie­sen, sich einst­wei­len in das Raum­schiff Al­li­sons zu be­ge­ben, um dort die Ope­ra­ti­on Ha­den­as ab­zu­war­ten. Der Oberst kon­sul­tiert Gro-Nan, sei­nen ei­ge­nen Ro­bot, da­mit er sich te­le­pa­thisch mit dem Ver­schwin­den Ta­nas be­schäf­ti­ge.


  „Ich ha­be es dir gleich ge­sagt, Whi­te Al­li­son“, schul­meis­tert der Ro­bot. „Es bringt nichts Gu­tes, wenn man Frau­en mit an Bord nimmt. Sie ist ver­schwun­den, sagst du? Las­se sie mich su­chen, und stö­re mich nicht da­bei!“


  Gro-Nan blickt mit sei­nen Elek­tro­nen­au­gen in die Run­de. Das in sei­nen Se­len-Zel­len ein­ge­bau­te In­fra­rot er­mög­licht es ihm, mit sei­nen Au­gen die op­ti­sche Fer­ne zu über­brücken, eben­falls aber auch, durch Wän­de, Häu­ser und sons­ti­ge Hin­der­nis­se hin­durch­zu­bli­cken.


  Es dau­ert lan­ge, lan­ge Zeit, und Al­li­son be­ginnt be­reits un­ge­dul­dig zu wer­den. Dann end­lich be­ginnt Gro-Nan zu spre­chen.


  „Es ist ein wei­tes, un­wirt­li­ches Land, durch das zwölf brei­te Strö­me flie­ßen“, sagt er. „Das Land be­steht aus Sümp­fen und ist oh­ne Stra­ßen und We­ge. Weit, weit ent­fernt von je­ner Stel­le, an der sich das La­ger be­fin­det, liegt ei­ne Highway, die von Os­ten nach Wes­ten führt. Die Frau, die du Ta­na nennst, hält sich in ei­nem Raum auf, der von au­ßen ver­schlos­sen ist und des­sen Fens­ter mit Git­tern ver­se­hen sind. Vor der Tür steht ein Mann mit ei­nem Elek­tro­nen­ge­hirn und hält Wa­che. Ich se­he in ge­rin­ger Ent­fer­nung von die­sem Haus ei­ne Rei­he von zwan­zig Ba­ra­cken, in de­nen sich Men­schen auf­hal­ten, de­ren Ge­hirn­funk­tio­nen aus­ge­schal­tet sind. Das ist es, was ich dir zu sa­gen ha­be.“


  „Und wo ist das?“ fragt Al­li­son, der vor Er­re­gung vi­briert wie ein Renn­pferd vor dem Start.


  „Es liegt im Os­ten, aber ich kann dir sei­nen Na­men nicht sa­gen, Whi­te Al­li­son.“


  „Zwölf Strö­me – sagst du?“


  „Ja, ich ha­be zwölf Strö­me ge­zählt.“


  Oh­ne ein wei­te­res Wort zu sa­gen, stürmt Al­li­son hin­aus. Fie­ber­haft über­legt er, was zu tun sei. In flie­gen­der Hast be­rich­tet er dem Kom­man­dan­ten des RSD die La­ge, die Gro-Nan dar­ge­legt hat. Als er der zwölf Strö­me Er­wäh­nung tut, nickt der Kom­man­dant be­stä­ti­gend mit dem Kopf.


  „Das Zwölf­strom­land“, er­klärt er. „Es ist ei­ne Land­schaft, die weit von hier ent­fernt ist. Ich wür­de dir ra­ten, Whi­te Al­li­son, un­se­ren hie­si­gen Po­li­zei­chef Sin-Oni auf­zu­su­chen. Er ist ein ener­gi­scher und be­gab­ter Mann. War­te, ich will ihn schnell in­for­mie­ren.“ Er drückt auf einen Knopf des Sprech­funks, denn er steht mit dem Prä­si­di­um der Po­li­zei in di­rek­ter Ver­bin­dung. Zu sei­nem größ­ten Er­stau­nen un­ter­bricht ihn Sin-Oni schon nach we­ni­gen Wor­ten:


  „Er­spa­re dir das üb­ri­ge, Freund Stal-yga! Ich weiß dar­über Be­scheid. Der Oberst soll sich auf schnells­tem We­ge zu mir be­ge­ben! Ich er­war­te ihn!“


  Al­li­son rast mit ei­nem Schnell­wa­gen des RSD zum Po­li­zei­chef. Sin-Oni läßt kei­ne Mi­nu­te un­nütz ver­strei­chen.


  „Mein Lands­mann Her­lon­ten hat mir al­les be­rich­tet, was je­nes La­ger im Zwölf­strom­land an­be­trifft. Wir sind da­bei, ei­ne Frei­wil­li­gen­trup­pe auf­zu­stel­len, um die­ses Ge­schwür in un­se­rem Lan­de rest­los zu ver­nich­ten. In spä­tes­tens drei Ta­gen wird die Ak­ti­on ge­st­ar­tet.“


  „Um was han­delt es sich ei­gent­lich?“


  „Es ist ein Arzt na­mens Dr. Essan Krey. Er er­mor­det Men­schen und er­weckt sie nach der Er­mor­dung durch Be­we­gungs­elek­tro­nen wie­der zum Le­ben. Vor­her aber nimmt er ih­nen durch Zer­schnei­den der Er­in­ne­rungs­ner­ven das Ge­dächt­nis und gleich­zei­tig die Ver­nunft, so daß sie als sei­ne wil­len­lo­sen Skla­ven sei­ner te­le­pa­thi­schen und hyp­no­ti­schen Be­ein­flus­sung un­ter­lie­gen. Mit die­sen arm­se­li­gen Ge­schöp­fen will die­ser Krey ei­ne Re­vo­lu­ti­on an­zet­teln und sich zum Herr­scher der ge­sam­ten Ga­la­xis ma­chen …“


  „Ah! Jetzt se­he ich ganz klar! So ist es auch mei­nem ehe­ma­li­gen Freun­de, dem Leut­nant Jeff Ha­dena, er­gan­gen. Ich ha­be ihn ges­tern auf der Stra­ße ge­trof­fen und ver­haf­tet. Jetzt ist man da­bei, ihn durch einen Ge­hirn­spe­zia­lis­ten zu ope­rie­ren. Er liegt drü­ben in der Kom­man­dan­tur des RSD. Und das glei­che hat die­ser ver­fluch­te Ver­bre­cher auch mit je­ner Frau vor, die ich su­che! Drei Ta­ge soll es noch dau­ern? So lan­ge kann ich nicht war­ten! Mein Ro­bot hat sie ge­se­hen, sie scheint noch bei vol­lem Be­wußt­sein zu sein. Wer weiß, was die­ser Lump mit ihr vor­hat! Nein, ich star­te so­fort, und we­he dem Kerl, wenn er mei­ner Be­glei­te­rin et­was zu­lei­de ge­tan hat!“


  „Weißt du denn ge­nau, wo sich das La­ger be­fin­det?“


  „Nein, aber ich wer­de es fin­den!“


  „War­te! Ich will Her­lon­ten fra­gen, ob er dich be­glei­tet!“


  Sin-Oni stellt die Sprech­funk­ver­bin­dung mit der Vil­la Her­lon­tens her. Aber er er­fährt, daß Her­lon­ten seit sei­nem da­ma­li­gen Weg­gang die Vil­la noch nicht wie­der be­tre­ten hat. Das ist nun schon ei­ni­ge Mo­na­te her. Auf das höchs­te be­trof­fen, schal­tet Sin-Oni die Ver­bin­dung wie­der aus. Sein schar­fer Ver­stand sagt ihm, daß hier et­was ge­sche­hen ist, was mit je­nem ge­heim­nis­vol­len La­ger im Zwölf­strom­land zu tun hat. Man hat Her­lon­ten als ge­fähr­li­chen Be­las­tungs­zeu­gen ein­fach aus dem We­ge ge­räumt.


  „Das ist für mich dop­pel­ter Grund, ein­zu­grei­fen“, er­klärt Al­li­son hart. „Du weißt al­so, wo ich bin, Sin-Oni. Soll­te ich ver­un­glücken, so wirst du mit dei­nen Trup­pen in drei Ta­gen zur Stel­le sein. Soll­te es mir ge­lin­gen, Ta­na und eu­ren Mit­bür­ger Her­lon­ten zu be­frei­en, so wirst du in Kür­ze von mir hö­ren.“


  Whi­te Al­li­son ver­läßt den Diens­traum des Po­li­zei­chefs.


   


  Als Ta­na Ti­as-ena wie­der zu sich kommt, fin­det sie sich in ei­nem ihr völ­lig frem­den Raum. Man hat sie auf ei­ne Lie­ge­statt ge­legt, doch ist nie­mand an­we­send, den sie fra­gen und dem sie ih­re Wün­sche auf­tra­gen könn­te.


  Nur schwer fin­det sich ihr Ver­stand wie­der in die Wirk­lich­keit zu­rück. Wie ist denn das ei­gent­lich ge­we­sen? Whi­te kämpf­te mit die­sem Mann, der sich sei­ner Ver­haf­tung wi­der­setz­te, und dann war sie Whi­te auf den Fer­sen ge­blie­ben, als er den Mann ab­führ­te. Whi­te hat­te al­ler­hand Ar­beit mit dem von ihm Fest­ge­nom­me­nen, so daß er kei­ne Zeit hat­te, sich um sie zu küm­mern. Und sie selbst hat­te einen wei­ten Ab­stand ge­hal­ten.


  Die­ser Ab­stand war ihr zum Ver­häng­nis ge­wor­den. Plötz­lich hat­ten sie zwei Män­ner über­holt. Ehe sie auch nur das ge­rings­te Bö­se ah­nen konn­te, fühl­te sie einen Äther­lap­pen auf ih­rem Ge­sicht und zwei har­te Fäus­te um ih­ren Hals. Als sie sich weh­ren woll­te, ver­lor sie schon das Be­wußt­sein. Was dann ge­sch­ah, weiß sie nicht mehr.


  Und wo be­fin­det sie sich jetzt? Sie rich­tet sich müh­sam auf und tas­tet sich zur Tür. Als sie die Klin­ke nie­der­drückt, stellt sie fest, daß sie ver­schlos­sen ist.


  Sie eilt zum Fens­ter. Es ist mit star­ken Ei­sen­git­tern ver­se­hen. Sie blickt in ei­ne ihr völ­lig un­be­kann­te Land­schaft. Kein Weg, kein Steg, nur Bäu­me und Sumpf und Ur­wald, auf die die Son­ne heiß nie­der­brennt.


  Der Schlüs­sel im Schloß ih­rer Tür wird her­um­ge­dreht. In der Tür­öff­nung steht ein Ro­bot.


  „Du sollst mit­kom­men!“ ver­nimmt sie sei­ne Stim­me.


  „Wo­hin?“ fragt sie, oh­ne sich zu be­we­gen.


  „Zum Chef“, ant­wor­tet der Ro­bot.


  „Wer ist das?“


  „Er wird es dir selbst sa­gen.“


  Sie geht zö­gernd zur Tür. Was hat es für einen Sinn, sich zu wi­der­set­zen? Die­se Leu­te fän­den si­cher Mit­tel und We­ge, sie zu zwin­gen, und au­ßer­dem muß sie ja erst ein­mal er­fah­ren, was man über­haupt von ihr will.


  Und dann steht sie ei­nem großen, schlan­ken Mann ge­gen­über. Er hat blon­des Haar und einen hel­len Voll­bart und macht einen be­tont vor­neh­men Ein­druck. Die­ser ers­te Ein­druck, den sie von Dr. Essan Krey ge­winnt, läßt sie be­ru­higt auf­at­men.


  Der voll­bär­ti­ge Mann deu­tet im Sit­zen ei­ne Ver­beu­gung an. Er weist mit der ge­pfleg­ten Hand auf einen Ses­sel.


  „Mei­ne Leu­te sind weit über ihr Ziel hin­aus­ge­schos­sen“, er­klärt er sanft und oh­ne je­de Er­re­gung. „Es war nicht mei­ne Ab­sicht, Sie zu über­fal­len oder gar zu be­läs­ti­gen. Da es aber nun ein­mal ge­sche­hen ist und Sie sich auf mei­nem Ge­län­de be­fin­den, kön­nen wir ja ein­mal mit­ein­an­der spre­chen.“


  „Wo bin ich ei­gent­lich, und wer sind Sie?“ fragt Ta­na mit müh­sam un­ter­drück­ter Er­re­gung.


  „Sie wer­den al­les er­fah­ren“, meint der Mann mit dem blon­den Bart be­ru­hi­gend. „Sie sind die Be­glei­te­rin ei­nes Obers­ten des RSD, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ihr Be­glei­ter hat auf of­fe­ner Stra­ße einen Mann an­ge­hal­ten und über­fal­len, nicht wahr?“


  „Nein, so ist es nicht!“ wi­der­spricht Ta­na. „Die­ser Mann war ein frü­he­rer Freund von ihm, den er schon auf dem Pla­ne­ten Ter­ra nach sei­nem Na­men ge­fragt hat­te, weil er ihn für tot hielt. Hier nun lief ihm die­ser Mann aber­mals über den Weg. Oberst Al­li­son glaub­te, daß die­ser Mann ernst­haft krank sei und woll­te ihm des­halb mit Ge­walt hel­fen. Zu­nächst woll­te er sei­ne Pa­pie­re se­hen, um fest­zu­stel­len, ob es sich wirk­lich um den Ge­such­ten han­de­le. Da­bei kam es zu ei­ner Schlä­ge­rei.“


  „Es ist im­mer falsch, ei­nem an­de­ren Men­schen Ge­walt an­zu­tun“, phi­lo­so­phiert ihr Ge­sprächs­part­ner. „Die­ser Mann hat­te Freun­de, und als die­se sa­hen, daß sich der Oberst an ihm ver­ging, schaff­ten sie ein Ge­gen­ge­wicht, in­dem sie sich Ih­rer Per­son be­mäch­tig­ten. Ich ha­be ih­nen die­ser­halb schon Vor­wür­fe ge­macht, aber – wie ge­sagt – ich kann die­ser­halb mei­ne Leu­te nicht ver­ur­tei­len, da sie es gut ge­meint hat­ten. Was Ihr Be­glei­ter über sei­nen Freund ver­mu­tet hat­te, ist nur zur Hälf­te rich­tig. Sein Freund war in Wirk­lich­keit ge­stor­ben, aber es ge­lang mir durch ei­ne ganz neue Er­fin­dung, ihn wie­der zum Le­ben zu er­we­cken. Ich hat­te ihn ge­be­ten, noch nichts über die­se Er­fin­dung ver­lau­ten zu las­sen, da ich die­se erst noch ver­bes­sern woll­te, ehe ich da­mit in die Öf­fent­lich­keit tre­ten kann. Des­halb ver­leug­ne­te er sich, als er auf der Stra­ße an­ge­spro­chen wur­de. Das ist al­les, Miß. Ich bin den gan­zen Tag über an­ge­strengt tä­tig und kann kei­ne neu­gie­ri­gen Be­su­cher ver­tra­gen, das müs­sen Sie ver­ste­hen.“


  „Ge­wiß“, sagt Ta­na ein­len­kend. „Ich wer­de Whi­te Al­li­son über Ih­re Be­weg­grün­de Be­scheid sa­gen. Ich bin über­zeugt, daß er sich mit die­ser Er­klä­rung zu­frie­den ge­ben wird.“


  „Das kann man nicht wis­sen“, sagt Krey mit ei­nem hin­ter­grün­di­gen Lä­cheln. „Es ist mir sehr pein­lich, daß nun­mehr auch Sie zur Mit­wis­se­rin ge­wor­den sind!“


  „Aber Sie ha­ben es mir ja selbst erst ge­sagt!“


  „Nun, es blieb mir ja wohl nichts an­de­res üb­rig“, sagt Krey mit dem glei­chen un­heim­li­chen Phleg­ma, das er bis jetzt zur Schau ge­tra­gen hat. „Ist al­les nicht so schlimm, Miß. Da Sie nun ein­mal hier sind, will ich noch ein wei­te­res tun, ich wer­de Ih­nen al­les zei­gen, was sich hier be­gibt, und ha­be Ih­nen dann einen Vor­schlag zu ma­chen.“


  „Bit­te!“


  Sie zuckt er­schro­cken zu­sam­men, denn drau­ßen auf dem Flur hat sich ein ge­wal­ti­ger Lärm er­ho­ben. Meh­re­re Män­ner­stim­men brül­len er­regt durch­ein­an­der, dann ist ein Hand­ge­men­ge zu ver­neh­men. Die Tür wird auf­ge­ris­sen, und ein ge­fes­sel­ter Mann mit blu­ten­dem Ge­sicht wird von zwei Be­waff­ne­ten so hef­tig her­ein­ge­sto­ßen, daß er im Stür­zen einen Stuhl mit um­reißt.


  Essan Krey ist aus sei­nem Ses­sel hoch­ge­schnellt. Die bis jetzt ge­zeig­te Ru­he ist ver­schwun­den, auf sei­nem Ant­litz zei­gen sich Haß und Wut. Mit der Po­se ei­nes Herr­schers be­fiehlt er den bei­den Be­waff­ne­ten: „Nehmt ihn in die Mit­te! Ich ha­be mit ihm zu spre­chen!“


  Oh­ne auf die An­we­sen­heit Ta­nas zu ach­ten, wen­det er sich an den ge­fes­sel­ten Ge­fan­ge­nen.


  „So se­hen wir uns al­so wie­der, Her­lon­ten?“ fährt sei­ne Stim­me schnei­dend durch die ein­ge­tre­te­ne Stil­le. „So al­so sieht ein Mas­sen­mör­der aus? So al­so sieht ein Mann aus, der mei­ne Gast­freund­schaft ge­nos­sen, dem ich das Kind ge­ret­tet und dem ich mein Ver­trau­en ent­ge­gen­ge­bracht ha­be? Zum Dank da­für be­stahl­st du mich und er­mor­de­test mei­ne Leu­te, die dir nichts ge­tan hat­ten?“


  „Du selbst bist ein Mör­der, du selbst bist der Schuft!“ bricht es jetzt aus Her­lon­ten. „Hast du ver­ges­sen, was al­les hier ge­sche­hen ist? Daß du dei­ne so­ge­nann­ten zum Le­ben Er­weck­ten zu­erst um­brin­gen ließest und ih­nen dann das Ge­dächt­nis nahmst? Daß du die gan­ze Welt ver­skla­ven willst, daß du Mil­li­ar­den Un­schul­di­ger be­herr­schen willst, daß du …?“


  „Schweig!“ braust jetzt Krey auf. „Du bist ein Lüg­ner! Du willst mich jetzt je­nes Ver­bre­chens be­zich­ti­gen, das du selbst be­gan­gen hast,..“


  „Der Staat Gen­ta wird dich zur Re­de stel­len!“ un­ter­bricht ihn Her­lon­ten in nicht mehr zu un­ter­drücken­der Wut. „Ich weiß, wes­halb dir dar­an lag, daß ich nicht mehr mit mei­nen Mit­menschen in Be­rüh­rung kom­men soll­te! Du woll­test nicht, daß ich dei­ne Ver­bre­chen aus­plau­de­re! Geh in die Ba­ra­cken und sich dir die un­glück­li­chen Op­fer an! Aber ich ha­be die Re­gie­rung ge­warnt, du Schuft und Mör­der! Sie wis­sen Be­scheid in An­ta-Gen­ta!“


  Mit Kreys Ge­sichts­zü­gen ist ei­ne furcht­ba­re Ver­än­de­rung ge­sche­hen. Mit wut­ver­zerr­tem Ant­litz nä­hert er sich Her­lon­ten. Dann schlägt er ihm mit der Faust ins Ge­sicht. Her­lon­ten, der sich zur Wehr set­zen will, wird von den bei­den Be­waff­ne­ten zu­rück­ge­ris­sen. Ta­na kann die­se Sze­ne nicht mehr län­ger mit an­se­hen. Sie schreit laut auf und schlägt die Hän­de vor das Ge­sicht.


  „Las­sen Sie doch den Mann!“ ruft sie ihm zu. „Er kann sich ja nicht weh­ren!“


  Essan Krey scheint jetzt erst zu be­mer­ken, daß ein frem­der Zu­schau­er vor­han­den ist. Er hält plötz­lich in­ne.


  „Sie ha­ben recht!“ sagt er, und sei­ne vor­he­ri­ge Ru­he ist zu­rück­ge­kehrt. Noch ein­mal dreht er sich auf dem Ab­satz her­um und droht Her­lon­ten mit er­ho­be­ner Faust. „Ich wer­de dich be­stra­fen, du Mör­der und Ver­rä­ter! Du sollst zu de­nen in den Ba­ra­cken kom­men! Du sollst nie mehr Ge­le­gen­heit ha­ben, et­was aus­zu­plau­dern. Und nun kann ich es dir ja sa­gen, da­mit du noch im Be­wußt­sein er­fährst, wel­che Kar­ten ge­spielt wer­den! Ich ha­be dei­nen Sohn ab­sicht­lich über­fah­ren las­sen, da­mit ich dir an ihm das Bei­spiel der Wie­der­er­we­ckung zei­gen konn­te. Ich brauch­te dich, Her­lon­ten, weil du ein Mit­glied der Re­gie­rung warst und weil du die Ver­hält­nis­se auf die­sem Pla­ne­ten kann­test. Des­halb woll­te ich mich dei­ner Dank­bar­keit ver­si­chern. – Schafft ihn fort! Er kommt als Nächs­ter an die Rei­he!“


  Doch Her­lon­ten hat einen Sprung ge­tan. Mit sei­nen ge­fes­sel­ten Hän­den wirft er sich auf Krey. Die­ser war auf den An­griff nicht ge­faßt und weicht zu­rück. Er stol­pert. Dann ist Krey wie­der auf den Bei­nen. Er hat einen Re­vol­ver aus der Ta­sche ge­zo­gen, den er auf Her­lon­ten rich­tet.


  Und dann kracht ein Schuß. Zwei Men­schen schrei­en zur glei­chen Zeit – der ei­ne ist Her­lon­ten, der nach ei­nem letz­ten Auf­bäu­men zu­sam­men­bricht, der an­de­re ist Ta­na, die das Grau­sa­me die­ser Sze­ne mit­er­le­ben muß­te.


  „In den Ope­ra­ti­ons­raum!“ be­fiehlt Essan Krey den bei­den me­cha­ni­schen Ge­hil­fen. „Be­glei­ten Sie mich, Miß!“


  Er war­tet an der Tür, bis Ta­na auf­ge­stan­den ist und sich zö­gernd zur Tür be­ge­ben hat. Ta­na kann sich aus dem al­len noch kein rich­ti­ges Bild ma­chen.


  „Ich will Ih­nen al­les er­klä­ren, Miß“, dringt die Stim­me des blond­bär­ti­gen Man­nes an ihr Ohr. „Ich bin Dr. Essan Krey, und es ist mir ge­lun­gen, To­te wie­der zum Le­ben zu er­we­cken. Das ha­be ich Ih­nen ja schon er­zählt. Aber es ist noch mehr, was ich Ih­nen sa­gen möch­te. Ich bin der zu­künf­ti­ge Herr­scher des ga­lak­ti­schen Raum­es. In den nächs­ten Ta­gen be­ginnt mein An­griff auf den Gen­ta, und zwangs­läu­fig wer­den sich mir al­le Pla­ne­ten un­ter­wer­fen müs­sen. Le­ben und Tod von Bil­lio­nen Men­schen lie­gen in mei­ner Hand. Ich wer­de Ih­nen jetzt zei­gen, wie sehr mir al­le Men­schen Un­ter­tan sind, da­mit Sie sich selbst von der Wahr­heit mei­ner Wor­te über­zeu­gen kön­nen!“


  „Es ist doch ganz gleich­gül­tig, ob Sie mich über­zeu­gen oder nicht. Mr. Krey. Ich bin Ih­nen ei­ne völ­lig Un­be­kann­te und ha­be mit Ih­ren An­ge­le­gen­hei­ten nichts zu tun.“


  Er streicht ihr mit sei­nen lan­gen, ge­pfleg­ten Fin­gern über den Arm. Sie emp­fin­det die­se Be­rüh­rung mit sicht­ba­rem Wi­der­wil­len.


  „Sa­gen Sie das nicht, Miß!“ fährt er in ver­hei­ßungs­vol­lem Ton fort. „Es kam mir der Ge­dan­ke, Ih­nen ei­ne ein­ma­li­ge Chan­ce zu bie­ten. Sie ge­fal­len mir gut, Miß, und ich wä­re nicht ab­ge­neigt, Ih­nen zu den höchs­ten Eh­ren zu ver­hel­fen, die ei­ne Frau in mei­nem neu­en Staa­te ha­ben kann.“


  Ta­na starrt den Mann an ih­rer Sei­te bei­nah ent­setzt an. Da­her al­so weht der Wind!


  Doch sie hat kei­ne Zeit, ih­ren Ge­dan­ken nach­zu­ge­hen. Sie ha­ben die von Krey er­rich­te­te Ba­ra­cken­stadt er­reicht.


  Krey öff­net die ers­te Ba­rack­en­tür und for­dert Ta­na durch einen Wink auf, nä­her zu tre­ten.


  „Es sind dies al­les Men­schen, die ich zum Le­ben wie­der­er­weck­te“, er­klärt er ihr. „Sie sind mei­ne treu­er­ge­be­nen Ge­schöp­fe und füh­ren je­den Be­fehl aus, den ich ih­nen ge­be.“


  Ta­na blickt mit weit­ge­öff­ne­ten Au­gen auf die zehn Elends­ge­stal­ten, die be­we­gungs­los auf dem Fuß­bo­den sit­zen.


  Ta­na wen­det sich an den Arzt:


  „Was soll das?“ fragt sie kurz.


  „Sie sind im Au­gen­blick au­ßer Ak­ti­on“, meint er er­klä­rend. „So­bald ich es be­feh­le, er­wa­chen sie zum Le­ben …“


  „Warum erst dann? Warum le­ben sie nicht im­mer? Warum be­sit­zen sie nicht ihr vol­les Be­wußt­sein? Se­hen al­le Men­schen so aus, die Sie vom To­de wie­der­er­weck­ten?“


  „Ja, al­le! Sie sind mir Un­ter­tan!“


  Ta­na schnei­det ihm durch ei­ne hef­ti­ge Hand­be­we­gung das Wort ab.


  „Un­ter­tan?“ fragt sie. „Be­trach­ten Sie sol­che le­ben­di­gen Leich­na­me als Un­ter­ta­nen? Warum ha­ben Sie sie nicht in ih­ren Grä­bern ge­las­sen? Die­se Men­schen le­ben doch nicht mehr be­wußt, son­dern sie sind see­len­lo­se Au­to­ma­ten. Selbst ein Ro­bot ist ein un­ter­halt­sa­me­res Ge­schöpf als die­se hier! Warum ei­gent­lich die­ser gan­ze Zau­ber mit die­sen Schein­ge­schöp­fen?“


  „Sie ver­ste­hen das nicht, Miß! Über Ro­bo­ter zu ge­bie­ten, ver­schafft mir kein Ge­fühl der Be­frie­di­gung. Die­se hier sind wirk­li­che Le­be­we­sen, wenn auch mit aus­ge­schal­te­tem Wil­len.“


  „So war Jeff Ha­dena, der Leut­nant des RSD, ein eben­sol­ches Ge­schöpf?“


  Er ist zu­rück­ge­prallt.


  „Was wis­sen Sie über Jeff Ha­dena? Wo­her ken­nen Sie sei­nen Na­men?“


  „Ih­re Fra­ge be­weist mir, daß mei­ne Ver­mu­tung rich­tig ist“, ent­geg­net sie hoch­mü­tig. „Ich war Zeu­ge je­nes Ge­sprächs, das Sie mit Ih­rem Fein­de Her­lon­ten führ­ten. Er warf Ih­nen ei­ni­ge Din­ge vor, die ich im An­fang nicht ver­stand. Jetzt aber be­gin­ne ich zu be­grei­fen!“ Sie ha­ben wäh­rend die­ses Ge­sprä­ches die Ba­ra­cke mit ih­rem ge­spens­ti­schen In­halt wie­der ver­las­sen. Essan Krey lenkt sei­ne Schrit­te auf die nächs­te Ba­ra­cke zu. Doch Ta­na bleibt ste­hen. „Be­fin­det sich in der nächs­ten Ba­ra­cke et­wa die glei­che Sor­te Le­be­we­sen?“


  „Ja – Sie sol­len al­le mei­ne Un­ter­ta­nen se­hen!“


  „Ich dan­ke bes­tens!“ er­klärt sie kurz. „Mir ge­nügt die­se Pro­be voll­kom­men. Was Sie hier ver­an­stal­ten, ist kom­plet­ter Wahn­sinn, Dr. Krey! Was sind denn die­se Men­schen an­de­res als Pup­pen mit ei­nem Me­cha­nis­mus? Oder glau­ben Sie et­wa im Ernst, daß Sie mit die­sen Ge­spens­tern ei­ne Welt­herr­schaft er­rich­ten kön­nen? Die Tat­sa­che al­lein, daß Sie to­te Men­schen wie­der zum Le­ben zu­rück­ru­fen kön­nen, ist ein Fort­schritt der Wis­sen­schaft, den ich voll und ganz an­er­ken­ne. Mit Ih­ren Plä­nen, die Sie mit die­sen Men­schen ha­ben, ver­rin­gern Sie die­se wis­sen­schaft­li­che Leis­tung and ma­chen einen fau­len Zau­ber dar­aus. Warum be­tä­ti­gen Sie sich nicht wei­ter auf die­sem Ge­biet und ver­su­chen, die­sen ar­men Un­glück­li­chen auch ihr ver­stan­des­mä­ßi­ges Be­wußt­sein wie­der­zu­ge­ben?“


  Dr. Krey macht ei­ne gleich­sam be­dau­ern­de Hand­be­we­gung.


  „Sie ver­ste­hen mich noch im­mer nicht, Miß. Es wä­re mir ein leich­tes, die­sen Men­schen den Ver­stand zu ge­ben. Ich ha­be ih­nen die­sen Ver­stand ja erst ab­sicht­lich ge­nom­men …“


  Un­will­kür­lich tritt sie einen Schritt zu­rück. In ih­rem Ant­litz spie­gelt sich das nack­te Grau­en.


  „Sind Sie wahn­sin­nig, Dr. Krey? So hat­te je­ner Her­lon­ten recht, als er Ih­nen die­se Schänd­lich­keit vor­warf?“


  „Na­tür­lich hat­te er recht! Was wol­len Sie ei­gent­lich? Hier geht es um Din­ge von sol­cher Grö­ße, wie sie die gan­ze Welt noch nicht ge­se­hen hat – und Sie re­gen sich über ei­ni­ge ab­ge­schal­te­te Hirn­funk­tio­nen auf? Be­grei­fen Sie denn nicht, daß man ei­ne Welt­herr­schaft nicht mit den üb­li­chen harm­lo­sen Mit­teln er­rich­ten kann, son­dern daß hier Aus­nah­me­zu­stän­de vor­herr­schen? Se­hen Sie denn nicht ein, daß ich die­se Ge­schöp­fe, die mir das Le­ben ver­dan­ken und des­halb mir ge­hö­ren, wil­len­los ma­chen muß­te, da­mit sie oh­ne Furcht vor dem To­de für mich kämp­fen? Der Tag ist nicht mehr fern, da ich es Ih­nen be­wei­sen wer­de, daß ich rich­tig dis­po­niert ha­be.“


  „Ich wün­sche die­sen Be­weis nicht zu se­hen“, ent­geg­net ihm Ta­na. „Was ich aber wün­sche, ist, daß Sie mich jetzt auf schnells­tem We­ge wie­der in die Haupt­stadt An­ta-Gen­ta zu­rück­brin­gen las­sen. Sie wer­den doch wohl si­cher ei­ne Sprech­funk­an­la­ge be­sit­zen, so daß ich die Raum­schiff-Zen­tra­le an­ru­fen kann.“


  Dr. Essan Krey wirft ihr einen lau­ern­den Blick zu. Sie ha­ben bei­de wie­der die Rich­tung zum Haupt­ge­bäu­de ein­ge­schla­gen. Links von ih­nen ste­hen auf ei­nem großen frei­en Platz sechs Raum­schei­ben, die von zwei Pos­ten be­wacht wer­den.


  „Be­dau­re sehr, Miß“, sagt Krey, „aber ich be­sit­ze hier aus ver­ständ­li­chen Grün­den kei­ne Sprech­funk­an­la­ge. Ich muß Sie des­halb bit­ten, sich noch et­was zu ge­dul­den.“


  „Wie lan­ge?“ er­kun­digt sich Ta­na sach­lich.


  „Das ist noch un­be­stimmt. Ich sag­te Ih­nen be­reits, daß ich in drei Ta­gen mit mei­ner Of­fen­si­ve ge­gen den Gen­ta be­gin­ne!“


  „Was geht mich das an? Ih­re Of­fen­si­ve in­ter­es­siert mich nicht!“


  „Viel­leicht wird es für Sie von großem Nut­zen sein, sich in ei­nem Ge­biet auf­zu­hal­ten, das von mir und mei­nen Trup­pen kon­trol­liert wird.“


  „Ich ver­zich­te auf die­sen Nut­zen. Ich möch­te so schnell wie mög­lich zur Haupt­stadt zu­rück!“


  „Ich wer­de mich be­mü­hen, Ih­ren Wunsch so­bald wie mög­lich zu er­fül­len.“


  Ta­na beißt die Zäh­ne auf­ein­an­der. Sie hat so frei und un­ver­blümt mit ihm ge­spro­chen, wie sie es von New York ge­wöhnt ist. Und sie ist ge­wöhnt, daß man ihr in je­der Wei­se ent­ge­gen­kommt und al­le ih­re Wün­sche er­füllt. Sie hat sich noch kei­ne tiefe­ren Ge­dan­ken dar­über ge­macht, wo sie sich ei­gent­lich be­fin­det und was es mit die­sem Dr. Krey für ei­ne Be­wandt­nis hat. Hät­te sie es ge­tan, so wä­re ihr wohl man­ches Licht auf­ge­gan­gen, und sie wä­re von pa­ni­schem Schre­cken er­füllt ge­we­sen. So aber ist sie ge­neigt, ih­re La­ge zu un­ter­schät­zen und bei­nah als un­ge­fähr­lich an­zu­se­hen.


  Sie ist da­von über­zeugt, daß sie es in Krey mit ei­nem nicht nor­ma­len Men­schen zu tun hat, der mit blin­dem Fa­na­tis­mus ein uto­pi­sches Ziel ver­folgt. Das al­les ist in ih­ren Au­gen nicht der Re­de wert.


  Essan Krey will ihr den Vor­tritt ins Haus las­sen. Aber sie bleibt vor der Tür ste­hen.


  „Darf ich fra­gen, Dr. Krey, wie Sie es mit mei­ner Heim­fahrt hal­ten wol­len?“


  Essan Krey zeigt ei­ne über­le­ge­ne Ru­he.


  „Be­ge­ben Sie sich ru­hig einst­wei­len auf Ihr Zim­mer, Miß! Ich wer­de so­gleich das Er­for­der­li­che ver­an­las­sen!“


  Ta­na be­gibt sich auf „ihr“ Zim­mer. Sie ist un­zu­frie­den mit sich selbst. Was hat sie im Grun­de er­reicht? Nichts als ei­ne va­ge Zu­si­che­rung, daß er das „Er­for­der­li­che ver­an­las­sen“ wer­de. Jetzt sitzt sie hier in die­sem pri­mi­ti­ven Raum und war­tet.


  Sie hält es nicht aus zwi­schen den vier wei­ßen Wän­den. Sie springt auf und geht zur Tür, um sich wie­der ins Freie zu be­ge­ben. Aber die Tür ist ver­schlos­sen. Ir­gend je­mand hat von au­ßen ge­räusch­los den Schlüs­sel im Schloß her­um­ge­dreht.


  Lan­ge, lan­ge dau­ert es, bis sich die Tür ih­res Zim­mers öff­net. Sie at­met er­leich­tert auf, sie hofft, daß end­lich die er­sehn­te Be­frei­ung naht.


  Sie soll sich furcht­bar ge­täuscht ha­ben.


   


  Auch der An­ruf Stal-ygas, des Kom­man­dan­ten des Gen­ta-RSD, geht über die Zen­tra­le. Der Auf­trag des Kom­man­dan­ten nach ei­nem Ge­hirn­chir­ur­gen wird von dem voll­au­to­ma­ti­schen Kun­den­dienst des Gen­ta so­fort mit ge­wohn­ter Prä­zi­si­on aus­ge­führt. Schon zehn Mi­nu­ten spä­ter ist Im­gar Kas zur Stel­le.


  „Nun, Freund Kom­man­dant …“ spricht er Stal-yga freund­lich an, „wo brennt’s denn?“


  „Wir ha­ben da einen Fall, der ge­ra­de­zu un­glaub­lich klingt“, er­wi­dert der Kom­man­dant. „Ich will Ih­nen al­les in Ru­he er­zäh­len …“


  Stal-yga be­rich­tet, was er von Whi­te Al­li­son er­fah­ren hat, erzählt von der Fest­stel­lung des Ro­bots Sty-asa und deu­tet schließlich sei­ne Mei­nung an, daß man dem Ver­haf­te­ten durch einen chir­ur­gi­schen Ein­griff sei­nen Ver­stand wie­der­ge­ben kön­ne.


  Der jun­ge Ex­per­te hat sich al­les ru­hig an­ge­hört. Er stellt nicht vie­le Fra­gen, son­dern hebt sei­nen Kof­fer vom Bo­den auf.


  „Darf ich mir den Mann ein­mal an­se­hen?“


  „Aber gern, Dok­tor! Bit­te, fol­gen Sie mir!“


  Sie be­tre­ten die fest­ver­schlos­se­ne Zel­le. Jeff Ha­dena sitzt mit stump­fem Ge­sichts­aus­druck auf sei­ner Prit­sche und be­wegt sich nicht, als die bei­den Män­ner ein­tre­ten.


  Im­gar Kas ist zu ihm hin­ge­tre­ten und hat ihn un­ters Kinn ge­faßt, um da­durch sei­nen Kopf nach oben zu he­ben. Jeff Ha­dena scheint tot zu sein, denn der Arzt fühlt kei­ner­lei Wi­der­stand.


  Im­gar Kas schüt­telt den Kopf. Er ent­nimmt sei­nem Kof­fer einen Ap­pa­rat, den er auf den Kopf Ha­den­as setzt. Dann blickt er durch ei­ne mi­kro­sko­p­ähn­li­che Öff­nung. End­lich scheint er fer­tig zu sein. Er ent­fernt die Ap­pa­ra­tur vom Kopfe des Pa­ti­en­ten und legt sie wie­der in sei­nen Kof­fer.


  „Ich stand der Sa­che erst ein we­nig skep­tisch ge­gen­über“, be­merkt er gleich­mü­tig zu Stal-yga. „Denn ein Riß des Ge­dächt­nis­nervs ist mir in mei­ner lan­gen Pra­xis noch nicht vor­ge­kom­men. Es ist aber wirk­lich an dem …“


  „Kann man es wie­der in Ord­nung brin­gen?“


  „Aber na­tür­lich!“ lacht der jun­ge Arzt. „Wenn man weiß, wo der Feh­ler sitzt, kann man ihn auch be­sei­ti­gen.“


  „Wie ha­ben. Sie es fest­ge­stellt, Dok­tor?“


  „Ich be­sit­ze die glei­che Ap­pa­ra­tur, die man in die Ro­bo­ter als Seh­in­stru­ment ein­ge­baut hat. Ra­dar­au­gen, wenn Sie es so nen­nen wol­len. Die Zu­sam­men­set­zung ei­nes Ge­hirns mit al­len sei­nen Ner­ven­strän­gen ist mein Spe­zi­al­ge­biet. Es war al­so kein Pro­blem für mich, das Feh­len des Ge­dächt­nis­fa­dens fest­zu­stel­len. Bit­te, las­sen Sie den Mann in mein Raum­schiff brin­gen! Ich ha­be dort ei­ne kom­plet­te chir­ur­gi­sche Sta­ti­on und wer­de den Scha­den so­fort be­he­ben!“


  Zwei Ro­bo­ter be­kom­men den Be­fehl, den Häft­ling ins Raum­schiff zu tra­gen. Dort wird er von den me­cha­ni­schen Ge­hil­fen des Arz­tes in Emp­fang ge­nom­men und kunst­ge­recht auf dem Ope­ra­ti­ons­tisch fest­ge­schnallt.


  Ob­wohl der Pa­ti­ent wie ein To­ter da­liegt, ver­ab­reicht ihm Im­gar Kas ein leich­tes Nar­ko­se­mit­tel. Die Tre­panati­on er­folgt durch Ent­ma­te­ria­li­sie­rung, ei­nes der Wun­der der ärzt­li­chen Kunst des Gen­ta. Die bei­den zer­ris­se­nen En­den des Ge­dächt­niss­tran­ges wer­den von dem Chir­ur­gen kunst­voll zu­sam­men­ge­klemmt und dann durch Elek­tro­nen zu­sam­men­ge­schweißt. Das glei­che ge­schieht mit der ge­öff­ne­ten Schä­del­de­cke.


  Das al­les hat rund zehn Mi­nu­ten ge­dau­ert. Im­gar Kas hält sei­ne Hän­de vor ein Ge­blä­se mit des­in­fi­zie­ren­der Luft.


  „So!“ sagt er bei­na­he lus­tig. „Nun wol­len wir un­se­ren Freund wie­der in die Wirk­lich­keit zu­rück­ru­fen …“


  Auch das vor­zei­ti­ge Be­en­den ei­ner Nar­ko­ti­sie­rung ge­hört zu den me­di­zi­ni­schen Wun­dern des Gen­ta. Wäh­rend man frü­her war­ten muß­te, bis der Ope­rier­te von selbst wie­der zum Le­ben er­wach­te, wird die­ses Wie­der­er­wa­chen jetzt künst­lich her­bei­ge­führt.


  Die Ro­bo­ter ha­ben den Pa­ti­en­ten los­ge­schnallt und auf ein bett­ähn­li­ches Ge­stell ge­legt. War­tend um­ste­hen die Män­ner das La­ger.


  Der Pa­ti­ent hat sich be­wegt. Er hat – im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes – sein Be­wußt­sein wie­der­er­langt. Sein Ver­stand ar­bei­tet wie­der, das ist auf den ers­ten Blick zu er­ken­nen. Das Stump­fe, Un­de­fi­nier­ba­re, Lee­re in sei­nem Ant­litz ist ver­schwun­den. Sei­ne Mus­keln ha­ben sich ge­strafft, sein Ge­sicht hat wie­der einen in­di­vi­du­el­len Aus­druck er­hal­ten.


  „Nun, Freund …?“ fragt der Chir­urg ge­mäch­lich. „Wie geht es Ih­nen?“


  „Dan­ke, ganz gut“, ant­wor­tet der An­ge­spro­che­ne, wäh­rend er in­ter­es­siert in die Run­de blickt. „In wel­chem Ho­tel bin ich denn hier ge­lan­det?“


  Stal-yga bleibt vor Er­stau­nen der Mund of­fen­ste­hen. Es ist das ers­te Wort, das er von die­sem Man­ne hört, die ers­te zu­sam­men­hän­gen­de Re­de. Die­ser Mann ist ein völ­lig an­de­rer ge­wor­den.


  „Wol­len Sie mir bit­te ein­mal Ih­ren Na­men sa­gen, Freund?“ er­kun­digt sich der Arzt wei­ter.


  „Warum nicht?“ er­wi­dert der Ge­frag­te. „Ich bin Jeff Ha­dena, Leut­nant des Raum­si­cher­heits­diens­tes, Sek­ti­on Ter­ra.“


  „Al­so doch!“ mur­melt Stal-yga. Der jun­ge Arzt nickt ihm zu­frie­den zu.


  „Freut mich sehr, Jeff Ha­dena. Vor al­lem freut es mich, daß Sie Ihr Ge­dächt­nis wie­der­ge­fun­den ha­ben.“


  „Mein Ge­dächt­nis?“ lacht der jun­ge Leut­nant. „Hat­te ich das denn ver­lo­ren?“


  Im­gar Kas be­gibt sich zu ei­nem Wand­schrank, dem er ein Röll­chen Ta­blet­ten ent­nimmt. Jeff Ha­dena ver­folgt je­den sei­ner Schrit­te mit ge­spann­tem In­ter­es­se. Dann fällt sein Blick auf Stal-yga.


  „Ah, Freund Stal-yga! Was tust du auf der Er­de? Ge­fällt es dir nicht mehr auf dem Gen­ta?“


  Der Kom­man­dant möch­te kei­nen Feh­ler be­ge­hen. Hil­fe­su­chend rich­tet er sei­nen Blick auf den Chir­ur­gen, der so­fort wie­der die In­itia­ti­ve er­greift.


  „Ich glau­be, Leut­nant“, sagt der Arzt, „wir müs­sen uns ein­mal in Ru­he über ver­schie­de­nes un­ter­hal­ten. Neh­men Sie erst ein­mal zwei von die­sen Ta­blet­ten, sie sind gut für die Kon­zen­tra­ti­on. Und nun bit­te ich Sie, mir ein­mal zu er­zäh­len, was Sie in den let­zen Stun­den, an die Sie sich er­in­nern kön­nen, ge­tan ha­ben.“


  „In den letz­ten Stun­den? Das kann ich Ih­nen noch ge­nau sa­gen, wenn es Sie in­ter­es­siert. Wol­len Sie mir aber nicht erst ein­mal er­klä­ren, was das al­les be­deu­tet?“ Er weist mit der Hand in die Run­de, auf die In­nen­ein­rich­tung des Chir­ur­gen­raum­schif­fes, auf das Bett, auf dem er liegt, und nicht zu­letzt auf Stal-yga, der ihm ja von vie­len Raum­fahr­ten her be­kannt ist.


  „Neh­men Sie mir’s nicht übel, Leut­nant, aber erst sind Sie ein­mal an der Rei­he!“ er­klärt der Arzt mit freund­li­cher Ge­duld. „Dann wer­de ich Ih­nen auch Ih­re Fra­gen be­ant­wor­ten.“


  „Nun gut, wenn Sie’s un­be­dingt wis­sen wol­len“, seufzt Ha­dena mit gut­mü­ti­ger To­le­ranz. „Ich bin vor un­ge­fähr zwei Stun­den mit mei­ner Schei­be vom Stern Kohs aus dem Ge­biet Cen­tau­ri ge­kom­men. Mein Ro­bot Sty-asa kann es Ih­nen be­stä­ti­gen.“


  „Ja, und dann …?“


  „Dann ha­be ich in der Kan­ti­ne un­se­res Flug­lan­de­plat­zes gut ge­ges­sen …“


  „Wo, Leut­nant? In wel­cher Stadt be­fin­det sich der Flug­platz?“


  Jeff Ha­dena sieht ihn er­staunt an. Dann zuckt er die Ach­seln.


  „Hier in New York na­tür­lich. Oder ha­ben Sie et­was an­de­res ge­dacht?“


  Im­gar Kas und Stal-yga wech­seln einen ra­schen Blick mit­ein­an­der. Dann fragt der jun­ge Arzt wei­ter:


  „Fah­ren Sie fort, Leut­nant! Nach­dem Sie ge­ges­sen hat­ten – was ha­ben Sie dann ge­tan?“


  „Dann such­te ich Lee, mei­ne Ver­lob­te, auf, das heißt … war­ten Sie mal … ich muß mich da ge­nau er­in­nern … Ich nahm einen Schnell­wa­gen und fuhr zur Ci­ty. Ich stell­te den Wa­gen auf ei­nem un­ter­ir­di­schen Park­platz ruf dem Ame­ri­ca Bou­le­vard ab. Dann ging ich nach oben … wol­len Sie’s so ge­nau wis­sen?“


  „Ja­ja, Leut­nant! Er­zäh­len Sie wei­ter! Be­rich­ten Sie über je­den Schritt, den Sie ta­ten.“


  „Al­so, ich ging den Ame­ri­ca Bou­le­vard ent­lang, über­quer­te den At­lan­tic Bou­le­vard, ging dann noch ei­ne Wei­le im 4. Be­zirk durch ei­ni­ge Stra­ßen­zü­ge, und dann ge­lang­te ich in die Ohio Street, in der Lee, mei­ne Ver­lob­te, wohnt …“ Jeff Ha­dena blickt mit ge­run­zel­ter Stirn in die Luft. „Ja, ich kann mich jetzt er­in­nern … Ich sah den Ein­gang zum Gar­ten … und ich ging auch durch die Pfor­te …“


  „Und dann?“ fragt Im­gar Kas ge­dul­dig.


  „Dann …?“ über­legt Jeff Ha­dena. Mit ei­nem Ma­le herrscht To­ten­stil­le in dem Raum. Bei­de Män­ner war­te­ten auf ei­ne auf­klä­ren­de – viel­leicht so­gar auch sen­sa­tio­nel­le – Ant­wort Jeff Ha­den­as.


  Doch die­se Ant­wort er­folgt nicht. Im­gar Kas un­ter­bricht die­ses Nach­den­ken.


  „Bit­te, stren­gen Sie sich nicht an, Jeff Ha­dena!“ sagt er. „Sie ha­ben ei­ne schwe­re Hirn­ver­let­zung er­lit­ten und dür­fen Ihr Ge­hirn auf kei­nen Fall über­an­stren­gen. Bit­te, be­fol­gen Sie die­sen ärzt­li­chen Rat, es ist in Ih­rem ei­ge­nen In­ter­es­se.“


  „Ein Hirn­ver­let­zung? Wie ist denn das pas­siert? Bin ich ge­stürzt?“


  „Ich will es Ih­nen er­zäh­len, aber Sie dür­fen sich kei­nes­wegs auf­re­gen da­bei. Je­de Auf­re­gung scha­det Ih­rer Ge­sund­heit.“


  „Nicht so schlimm!“ lacht der Leut­nant. „Ich füh­le mich sehr wohl und kann einen Puff ver­tra­gen.“


  „Nun gut, ich will Ih­nen al­les be­rich­ten. Sie sind im Gar­ten des Grund­stücks Ih­rer Braut über­fal­len wor­den. Man hat Ih­nen plötz­lich einen hef­ti­gen Schlag auf den Kopf ge­ge­ben, so daß Sie tot lie­gen­blie­ben.“


  „Tot?“ lacht Ha­dena. „Sie se­hen, daß ich nicht tot bin! So schnell kann man mich nicht um­brin­gen.“


  Im­gar Kas legt sei­ne Hand auf die Hän­de Ha­den­as. Sein Ant­litz ist sehr ernst ge­wor­den.


  „Es hat kei­nen Zweck, wenn ich Ih­nen et­was ver­schwei­ge, denn Sie wür­den es oh­ne­hin er­fah­ren“, fährt der Chir­urg fort. „Sie sind wirk­lich tot ge­we­sen.“


  „Na ja, sa­gen wir – be­sin­nungs­los“, wen­det Ha­dena ein.


  „Wir wol­len es nicht um­schrei­ben, Jeff Ha­dena. Sie wa­ren tot und wur­den be­gra­ben, wie man schließ­lich je­den To­ten be­gräbt. Der be­han­deln­de Arzt hat ein­wand­frei Ih­ren Tod fest­ge­stellt.“


  „So ein Rind­vieh!“ knurrt der RSD-Of­fi­zier.


  Im­gar Kas wischt die­se Zwi­schen­be­mer­kung mit ei­ner har­ten Hand­be­we­gung weg.


  „Ich will Ih­nen ein­mal ei­ne schö­ne Ge­schich­te er­zäh­len, Jeff Ha­dena. Weit von der Er­de ent­fernt, auf dem Stern Gen­ta im Sys­tem des An­ta­res, lebt ein grö­ßen­wahn­sin­ni­ger Arzt. Die­sem Arzt ist es ge­lun­gen, das Be­we­gungs­elek­tron nicht nur zu fin­den, son­dern auch für sei­ne Zwe­cke aus­zu­nut­zen. Er läßt des­halb auf ver­schie­de­nen Pla­ne­ten durch sei­ne Hand­lan­ger die Men­schen er­mor­den, läßt die­se Er­mor­de­ten be­gra­ben, öff­net dann die Grä­ber und stiehlt die Lei­chen. Die­se Lei­chen läßt er durch sei­ne Raum­schif­fe auf den Gen­ta brin­gen. Hier auf dem Gen­ta wer­den die­se To­ten wie­der­er­weckt. Er schnei­det ih­nen den Ge­dächt­nis­nerv ent­zwei, so daß sie sich kei­ner Be­ge­ben­heit ih­res vor­he­ri­gen Da­seins er­in­nern kön­nen. Dann wer­den die­se ehe­ma­li­gen To­ten un­ter Hyp­no­se ge­setzt und füh­ren nun­mehr je­den Auf­trag, den er ih­nen er­teilt, aus. Mit die­sen Wil­len­lo­sen hofft die­ser Arzt ein­mal die Herr­schaft über die ge­sam­te Ga­la­xis aus­üben zu kön­nen.“


  „Zwei­fel­los in­ter­essant, Dok­tor“, be­merkt Ha­dena. „Aber was ha­be ich mit die­ser Ge­schich­te zu tun?“


  „Sie? Sie wa­ren ei­ner je­ner Wil­len­lo­sen. Sie wa­ren von sei­nen Ge­hil­fen er­mor­det wor­den, Sie wur­den be­gra­ben, Ih­re Lei­che wur­de aus dem Grab ge­holt, Sie wur­den dann durch Ein­flößung von Be­we­gungs­elek­tro­nen dem Le­ben zu­rück­ge­ge­ben, und Ih­nen wur­de der Ge­dächt­nis­nerv durch­schnit­ten. Sie be­ka­men als An­ge­hö­ri­ger ei­ner Ar­mee von Wil­len­lo­sen und Hyp­no­ti­sier­ten ir­gend­ei­nen Auf­trag, den Sie aus­füh­ren muß­ten. Da­bei wur­den Sie zwei­mal von dem glei­chen Mann ge­se­hen. Ein­mal war es in New York auf dem At­lan­tic Bou­le­vard. Dort sprach Sie Ihr Kol­le­ge und Freund Whi­te Al­li­son an. Er er­kann­te Sie wie­der, aber Sie ga­ben ei­ne un­de­fi­nier­ba­re Ant­wort, so daß Al­li­son, der ja auch über Ih­ren Tod Be­scheid wuß­te, tat­säch­lich glaub­te, er sei ei­nem Irr­tum zum Op­fer ge­fal­len. Doch Al­li­son er­zähl­te die­ses ver­wun­der­li­che Tref­fen sei­nem Kom­man­dan­ten. Da auch noch an­de­re Fäl­le der Po­li­zei zu Oh­ren ge­kom­men wa­ren, un­ter­such­te man Ihr Grab. Es war leer. Aber Sie selbst wa­ren ver­schwun­den. Man stand vor ei­nem Rät­sel. Nun aber kam Whi­te Al­li­son auf ei­ner sei­ner Dienst­fahr­ten hier­her, auf den Gen­ta …“


  „Wie? Ich be­fin­de mich jetzt auf dem Gen­ta?“ stößt Ha­dena über­rascht her­vor.


  „Ja, Sie sind auf dem Gen­ta ge­lan­det. Und hier traf Sie Whi­te Al­li­son zum zwei­ten Ma­le. Dies­mal ließ er sich nicht von Ih­nen ab­spei­sen, son­dern er brach­te Sie nach ei­ner Schlä­ge­rei zum hie­si­gen Kom­man­dan­ten des Raum­si­cher­heits­diens­tes.“


  „Ah, des­halb steht al­so Stal-yga vor mir?“


  „Sie ha­ben’s er­ra­ten! Aber hö­ren Sie wei­ter: Sie wa­ren völ­lig stumpf und geis­tig leer, es war kein Wort aus Ih­nen her­aus­zu­ho­len. Da kam Whi­te Al­li­son auf die Idee, Ih­ren Ro­bot Sty-asa her­bei­zu­ho­len. Die­ser stell­te fest, daß Sie tat­säch­lich Jeff Ha­dena sind und daß man Ih­nen den Ge­dächt­nis­fa­den zer­schnit­ten ha­be. Stal-yga ließ mich nach hier kom­men, und ich brach­te die Sa­che mit dem Ge­dächt­nis wie­der in Ord­nung. Nur die Zeit, die Sie un­ter Hyp­no­se ver­brach­ten, ist aus Ih­rem Ge­dächt­nis ge­tilgt. An die­se Zeit kön­nen Sie sich nicht mehr er­in­nern. Oder kön­nen Sie mir ir­gend­ei­ne An­deu­tung ma­chen, was Sie wäh­rend die­ser Zeit er­lebt ha­ben?“


  „Nicht die kleins­te“, ant­wor­tet Ha­dena, der von die­sen Er­öff­nun­gen noch völ­lig be­nom­men ist.


  „Se­hen Sie! Das ist ei­ne Zeit, die Sie in Ih­rem Le­ben aus­bu­chen kön­nen, denn Sie ver­brach­ten die­se nicht bei nor­ma­lem Ver­stand. Nun wis­sen Sie Be­scheid, Jeff Ha­dena. Nicht nur über Ihr ei­ge­nes Schick­sal, son­dern auch über das vie­ler an­de­rer Lei­dens­ge­nos­sen.“


  „Und wo ist Whi­te Al­li­son?“ er­kun­dig­te sich Ha­dena.


  „Er ist mit den bei­den Ro­bo­tern ge­st­ar­tet, um je­nen Mann zur Re­chen­schaft zu zie­hen, der nicht nur Sie, son­dern auch sein Mäd­chen über­fal­len hat,“


  Im­gar Kas hat einen Feh­ler ge­macht, das soll er gleich er­schro­cken fest­stel­len. Denn nach sei­nen letz­ten Wor­ten springt Jeff Ha­dena von sei­ner Lie­ge­statt und reckt un­ter­neh­mungs­lus­tig die Ar­me.


  „Heigh­day, das ist auch mei­ne An­ge­le­gen­heit!“ ruft er. „Möch­te die­sem Ha­lun­ken nur zu gern mei­nen Dank aus­spre­chen. Gna­de ihm Gott, wenn ich ihn er­wi­sche! Stal-yga, hast du ei­ne Raum­schei­be für mich zur Ver­fü­gung?“


  „Sie dür­fen sich jetzt nicht über­an­stren­gen, Jeff Ha­dena“, meint der Arzt.


  „Ach was! Ich wer­de doch nicht Whi­te Al­li­son die Kas­ta­ni­en aus dem Feu­er ho­len las­sen!“


  Die bei­den Män­ner ge­ben sich die größ­te Mü­he, den un­ter­neh­mungs­lus­ti­gen Leut­nant von sei­nem Plan ab­zu­brin­gen. Je­des Wort ist ver­geb­li­che Lie­bes­mü­he.


  Jeff Ha­dena setzt sich durch. Be­reits ei­ne hal­be Stun­de spä­ter rauscht sein Raum­schiff im Steilflug in die Lüf­te und ist bald dar­auf den Bli­cken ent­schwun­den.


   


  Ta­na blickt dem ein­tre­ten­den Ro­bot mit ei­ner aus Furcht und Hoff­nung ge­misch­ten, be­ton­ten Gleich­gül­tig­keit ent­ge­gen.


  „Der Herr­scher läßt bit­ten.“


  Ta­na folgt dem Ro­bot ins un­te­re Stock­werk. Knar­rend öff­net sich ei­ne ei­ser­ne Tür – dann tritt sie in den Ope­ra­ti­ons­raum des Chir­ur­gen.


  Es frös­telt Ta­na, als sie in ih­rer leich­ten, som­mer­li­chen Fe­ri­en­be­klei­dung in den kal­ten Raum tritt. Auf dem Ope­ra­ti­ons­tisch liegt ein Mann, in dem sie zu ih­rem Schre­cken den er­schos­se­nen Her­lon­ten er­kennt. Essan Krey hat­te sich mit ihm be­schäf­tigt, doch nun, nach dem Ein­tritt Ta­nas, wen­det er sich ihr mit ver­bind­li­cher Ges­te zu.


  „Se­hen Sie es selbst, Miß“, spricht er sie an, „die­ser Mann wird sich in we­ni­gen Au­gen­bli­cken wie­der be­we­gen, ob­wohl er tot war. Ich ha­be ihm das Le­ben wie­der­ge­schenkt. Ei­ne Stra­fe muß na­tür­lich sein, des­halb ha­be ich ihm das Ge­dächt­nis ge­nom­men, da­mit er mir in Zu­kunft treue Diens­te leis­tet.“


  „Ich ha­be Ih­nen schon ein­mal ge­sagt, Dr. Krey, daß mich die­se Din­ge nicht in­ter­es­sie­ren. Ich ha­be Ih­nen deut­lich ge­nug zu ver­ste­hen ge­ge­ben, daß ich an­de­rer Mei­nung bin und daß ich Ih­re Herr­scher­plä­ne ab­leh­ne.“


  „Man kann manch­mal sei­ne Mei­nung än­dern, Miß“, er­klärt er ge­dul­dig. „Ich könn­te Sie da­zu zwin­gen, mei­ner Mei­nung bei­zupflich­ten, denn ich ha­be die Macht da­zu, aber ich tue es nicht, weil ich Ih­nen be­wei­sen möch­te, daß Sie an mei­ner Sei­te al­le per­sön­li­che Frei­heit ha­ben wür­den. Ich bin über­zeugt, daß Sie im Lau­fe der Zeit an­de­re Ge­füh­le ha­ben wer­den …“


  „Im Lau­fe der Zeit?“ fährt Ta­na auf. „Soll das et­wa hei­ßen, daß Sie mich nicht des­halb ru­fen lie­ßen, um mich end­lich wie­der in die Haupt­stadt zu­rück­brin­gen zu las­sen?“


  „Es ist lei­der noch kei­ne Mög­lich­keit, Miß. Über­mor­gen wer­den Sie mit an mei­ner großen Ak­ti­on ge­gen den Gen­ta teil­neh­men, da wer­den Sie sich von al­lein nicht mehr wün­schen, in die Haupt­stadt zu­rück­zu­keh­ren.“


  „Ich wer­de nicht an Ih­rer Ak­ti­on teil­neh­men!“ er­klärt sie ener­gisch. „Ich wer­de dar­an nicht teil­neh­men, und ich möch­te Ih­nen die­sen mei­nen Ent­schluß noch aus­drück­lich be­stä­ti­gen!“


  Er lä­chelt ge­dul­dig.


  „Be­den­ken Sie das ei­ne, Miß, Sie neh­men an die­ser Ak­ti­on mit vol­lem Be­wußt­sein und als frei­er Mensch teil. Es hät­te ja auch sein kön­nen, daß ich Sie als Feind be­trach­ten müß­te, so daß die Ge­ge­ben­hei­ten ganz an­de­re wä­ren.“


  „Wie­so soll­ten Sie mich als Feind be­trach­ten? Sie wa­ren der­je­ni­ge, der mich über­fal­len und in die­se un­be­kann­te Ge­gend ver­schlep­pen ließ. Al­so geht die­se Feind­schaft nur von Ih­nen aus …“


  „Sie ver­ges­sen da­bei, Miß, daß Sie sich mit ei­nem Man­ne ver­bün­det ha­ben, der in An­ta-Gen­ta einen mei­ner Be­auf­trag­ten auf of­fe­ner Stra­ße an­griff und ver­haf­te­te …“


  „Das geht mich nichts an! Whi­te Al­li­son be­fand sich auf ei­ner Dienst­fahrt, mit der ich nichts zu tun ha­be …“


  „So sa­gen Sie sich los von Whi­te Al­li­son?“ fragt Krey rasch.


  „Warum soll­te ich mich von ihm los­sa­gen? Was men­gen Sie sich über­haupt in mei­ne per­sön­li­chen Be­lan­ge? Das geht Sie doch al­les gar nichts an!“


  „Mehr, als Sie den­ken, Miß! Ah, mein Freund Her­lon­ten be­ginnt sich zu be­we­gen. Er­lau­ben Sie, daß ich mich um sein Wohl­er­ge­hen küm­me­re.“


  In der Tat, Her­lon­ten hat sein Be­wußt­sein wie­der­er­langt. Er rich­tet sich auf und blickt in die Run­de. Doch die­ser Blick er­scheint Ta­na ent­setz­lich. Er ist von un­per­sön­li­cher Lee­re und ist bar je­des mensch­li­chen Ge­fühls. Krey winkt zwei Ro­bo­ter her­bei.


  „In die Ba­ra­cken!“ be­fiehlt er.


  Wil­len­los laßt sich Her­lon­ten ab­füh­ren. Kei­ner sei­ner Bli­cke und kei­ne sei­ner Be­we­gun­gen las­sen er­ken­nen, daß er Krey oder Ta­na er­kannt hat. Ein mensch­li­ches Wrack wird hin­aus­ge­führt, ein Au­to­mat, der durch ir­gend­ei­nen Me­cha­nis­mus zu vor­ge­schrie­be­nen, nichts­sa­gen­den Be­we­gun­gen ver­an­laßt wird.


  Ta­na starrt der Grup­pe noch im­mer nach, auch als sich die Tür längst wie­der ge­schlos­sen hat.


  „Das nen­nen Sie Wohl­er­ge­hen, Dr. Krey?“ wen­det sie sich wü­tend an Krey. „Die­sen Mann kann man doch nicht als le­ben­dig be­trach­ten? Es ist ein Ver­bre­chen, das Sie da be­gan­gen ha­ben!“


  Krey schnellt her­um, sein blei­ches Ant­litz hat sich plötz­lich rot ge­färbt.


  Un­will­kür­lich weicht Ta­na zwei Schrit­te zu­rück.


  „Was sa­gen Sie da, Miß? Sie spre­chen von ei­nem Ver­bre­chen? Und was hat Her­lon­ten ge­tan? Sie selbst wa­ren Zeu­ge un­se­rer Aus­ein­an­der­set­zung, Sie selbst ha­ben er­fah­ren, daß die­ser Mann mein Ver­trau­en schnö­de miß­braucht.“


  „Ich ha­be Ih­nen zu wie­der­hol­ten Ma­len ge­sagt“, un­ter­bricht ihn Ta­na, „daß mich das al­les nicht in­ter­es­siert. Wenn Sie mich jetzt nicht so­fort nach An­ta-Gen­ta zu­rück­brin­gen las­sen, so wer­de ich das als Frei­heits­be­rau­bung be­trach­ten.“


  Essan Krey hat sei­ne bis­he­ri­ge Ru­he wie­der­ge­fun­den. Lang­sam geht er auf Ta­na Ti­as-ena zu, die nicht recht weiß, was sie von die­ser An­nä­he­rung zu hal­ten hat. Essan Krey hat Ta­na bis an einen Schrank zu­rück­ge­drängt, dann hebt er die Hän­de und legt sie auf die bei­den Schul­tern Ta­nas.


  „Hö­ren Sie zu, Miß!“ sagt er mit ei­nem dro­hen­den Un­ter­ton. „Sie ha­ben hier die größ­te Chan­ce Ih­res Le­bens! Sie kön­nen an mei­ner Sei­te zur Herr­sche­rin der Welt wer­den! Mil­lio­nen Men­schen wer­den vor Ih­nen im Stau­be krie­chen, ich kann Ih­nen je­den Wunsch er­fül­len, ich kann Sie mit Die­nern und Skla­ven um­ge­ben, Sie wer­den mehr Macht ha­ben als ir­gend­ei­ne Kai­se­rin des Al­ter­tums. Blei­ben Sie bei mir, Miß, und Sie wer­den es nicht be­reu­en.“


  Ta­na ver­sucht sich aus dem Griff Essan Kreys zu be­frei­en.


  „Las­sen Sie mich los!“ stöhnt sie ver­zwei­felt.


  „Der schö­ne Al­li­son hat wohl mehr Chan­cen als ich?“ knirscht Krey. „Soll ich Ih­nen Ih­ren schö­nen Whi­te Al­li­son ein­mal in der Ba­ra­cke vor­stel­len, zu­sam­men mit den an­de­ren Men­schen­tie­ren, die ich zu mei­ner Ver­wen­dung ge­schaf­fen ha­be? Und soll ich das glei­che mit Ih­nen tun, he? Dann sit­zen Sie zu­sam­men in ei­ner Ba­ra­cke, und Sie ge­hen an­ein­an­der vor­über und ken­nen sich nicht … Zum letz­ten Ma­le, Miß!“


  Es ist Ta­na ge­lun­gen, sich mit ei­ner über­mensch­li­chen An­stren­gung los­zu­rei­ßen. Sie ballt die Faust und schlägt Krey mit­ten ins Ge­sicht, so daß die­ser zu­rück­tau­melt. Ta­na will flie­hen, sie hat schon zwei Schrit­te zur Sei­te ge­tan und späht zur Tür …


  Doch dann wird sie von Krey ge­packt. Von hin­ten legt sich sein Arm um ih­ren Hals.


  „Ich ha­be es dir an­ge­bo­ten, Mäd­chen!“ hört sie die Stim­me Essan Kreys wie aus wei­ter Fer­ne. „Ich ha­be dich vor die Wahl ge­stellt – ent­we­der aus frei­em Wil­len oder un­frei­wil­lig. Zum zwei­ten Ma­le bie­tet Essan Krey so et­was nicht an! Nun sollst du am ei­ge­nen Lei­be er­fah­ren, was es be­deu­tet, den zu­künf­ti­gen Herr­scher der Welt zu­rück­zu­wei­sen.“


  Ta­na stößt einen rö­cheln­den Hil­fe­ruf aus. Der Arm um ih­ren Hals ver­stärkt den Druck, es wird ihr schwarz vor den Au­gen. Dann ver­liert sie das Be­wußt­sein.


  Wie ei­ne Fe­der hebt Essan Krey sie vom Bo­den auf und legt sie auf den Ope­ra­ti­ons­tisch. Der Wahn­sin­ni­ge be­trach­tet zu­frie­den sein Werk. Die un­zer­reiß­ba­ren Rie­men schlin­gen sich um ih­re Hand­ge­len­ke. Sein Op­fer ist jetzt wehr­los und ohn­mäch­tig.


  Mit has­ti­gen Be­we­gun­gen eilt Essan Krey zu sei­nem Wandtre­sor und ent­nimmt die­sem je­ne grau­en­haf­te sil­ber­ne Röh­re, in der sich die Kap­sel mit den Be­we­gungs­elek­tro­nen be­fin­det. Dann trifft er al­le Vor­be­rei­tun­gen, Ta­na zu tö­ten.


  Doch mit ei­nem Ma­le hält er lau­schend in­ne. Er steht mit an­ge­spann­ten Sin­nen vor sei­nem Op­fer – wie ei­ne rei­ßen­de Bes­tie, die im Be­grif­fe ist, ih­ren Raub zu ver­tei­di­gen.


  Ei­ne Tür im Hau­se hat ge­schla­gen. Auf dem Flur ist Lärm ent­stan­den, ein un­de­fi­nier­ba­rer, ver­wor­re­ner Lärm, wie er von Kämp­fen­den her­vor­ge­ru­fen wird. Mensch­li­che Kör­per fal­len zu Bo­den.


  Kra­chend wird die Tür auf­ge­sto­ßen. Ei­ne hü­nen­haf­te Männer­ge­stalt ist sicht­bar. In der Tür­öff­nung steht mit wir­rem Haar und fla­ckern­dem Blick kein an­de­rer als – Whi­te Al­li­son!


  Zum ers­ten Ma­le ste­hen sich die bei­den Tod­fein­de ge­gen­über. Whi­te Al­li­son hat die Au­gen zu schma­len Schlit­zen ver­engt, sei­ne Schul­tern sind vor­ge­scho­ben, sei­ne Fäus­te hän­gen nach un­ten. Er über­fliegt das In­ne­re des Raum­es. Nur Bruch­tei­le von Se­kun­den dau­ert es, bis er die grau­en­haf­te Wirk­lich­keit er­kannt und er­faßt hat.


  Al­li­sons Au­gen wei­ten sich un­na­tür­lich. Wie ein un­ab­wend­ba­res Ge­schick schrei­tet er auf Krey zu.


  Mit dem In­stinkt ei­nes Tie­res hat der Wahn­sin­ni­ge die Ge­fahr er­faßt. Mit ei­ner blitz­schnel­len Hand­be­we­gung greift er zu Ta­sche.


  Da macht Whi­te Al­li­son einen ti­ger­ar­ti­gen Satz. Sein schwe­rer Kör­per prallt mit vol­ler Wucht mit Essan Krey zu­sam­men, der durch den An­prall zu­rück­ge­schleu­dert wird.


  „Schur­ke! Was wagst du!“ brüllt Krey. „Ich wer­de dich …“


  Doch das Ver­häng­nis ist schwei­gend. Nicht ei­ne Se­kun­de lang bleibt Krey zum Sam­meln üb­rig. Ein ra­sen­der Hieb des hü­nen­haf­ten Obers­ten schmet­tert den Kopf Kreys mit vol­ler Wucht ge­gen die Wand.


  Krey läßt sich zu Bo­den fal­len, be­sitzt aber noch so viel Be­wußt­sein, sich sei­ner te­le­pa­thi­schen Kräf­te zu be­die­nen. Er gibt sich einen eis­kla­ren Be­fehl, er kon­zen­triert al­le sei­ne Ge­dan­ken und al­len sei­nen Wil­len auf die­sen einen Vor­satz. Er fühlt die stäh­ler­nen Hän­de sei­nes Fein­des, die sei­nen Hals um­klam­mern. Dann ist es vor­bei, er geht ins Land des Ver­ges­sens ein, so, wie er sei­ne be­dau­erns­wer­ten Op­fer in die Nacht ei­nes ver­lo­re­nen Ge­dächt­nis­ses ver­bann­te.


  Whi­te Al­li­son wischt sich mit dem nack­ten Arm das Blut aus dem Ge­sicht. Dann has­tet er zum Ope­ra­ti­ons­tisch.


  Ta­na ist wach ge­wor­den. Sie hat ver­geb­lich ver­sucht, sich der fes­t­an­ge­zo­ge­nen Rie­men zu ent­le­di­gen, die sie be­we­gungs­los auf den Tisch fes­seln. Mit ei­ner ge­hei­men Angst im Her­zen hat sie dem furcht­ba­ren Kampf zwi­schen den bei­den Män­nern zu­se­hen, müs­sen. Jetzt sieht sie Whi­te Al­li­son mit ei­nem glück­li­chen Lä­cheln ent­ge­gen.


  „Whi­te!“ flüs­tert sie, wäh­rend er sie los­bin­det und in sei­ne star­ken Ar­me nimmt. „Ist er … tot?“


  „Ich hof­fe es nicht Ta­na!“


  „Er ist wahn­sin­nig, Whi­te! Er hat Hun­der­te von Men­schen in sei­nen Ba­ra­cken ein­ge­sperrt. Sie müs­sen le­ben wie die Tie­re, und er woll­te auch mich …“


  „Hat er dir et­was zu­lei­de ge­tan, Ta­na?“


  „Ich … weiß es nicht, Whi­te … Aber ich ha­be mein Ge­dächt­nis noch. Viel­leicht kamst du ge­ra­de zur rech­ten Zeit.“


  „Er soll da­für bü­ßen! Er hat mei­nen Ka­me­ra­den Jeff Ha­dena erst ge­tö­tet, dann wie­der er­weckt und schließ­lich noch im Ge­hirn ope­riert. Hast du einen Mann na­mens Her­lon­ten ge­se­hen?“


  „Ja!“ erschrickt Ta­na. „Er hat ihn ge­tö­tet und das glei­che mit ihm ge­macht wie mit den an­de­ren. Kann­test du Her­lon­ten?“


  „Er ist ein ho­her Be­am­ter der Gen­ta-Re­gie­rung! Wir müs­sen ihn ret­ten, Ta­na.“


  „Wir müs­sen sie al­le ret­ten, Whi­te.“


  Er hat sich sanft von ihr ge­löst und ist wie­der zu Krey ge­tre­ten. Mit Rie­sen­kräf­ten hebt er den voll­bär­ti­gen, wahn­sin­ni­gen Welt­dik­ta­tor auf und wirft ihn auf den Ope­ra­ti­ons­tisch. Ge­nau­so, wie er Ta­na ge­fes­selt hat­te, wird jetzt Essan Krey auf dem Ti­sche fest­ge­bun­den.


  Gro-Nan, der Ro­bot Al­li­sons, öff­net plötz­lich die Tür und steckt sei­nen Kopf her­ein.


  „Sie kom­men, Whi­te Al­li­son!“ ruft er.


  „Wer kommt?“ fragt Al­li­son ver­wun­dert.


  „Die Män­ner mit den künst­li­chen Her­zen und dem zer­stör­ten Ge­dächt­nis“, ant­wor­tet Gro-Nan. „Essan Krey hat sie te­le­pa­thisch her­bei­ge­ru­fen, da­mit sie ihm hel­fen. Sie wer­den kom­men, um uns zu tö­ten.“


  Whi­te Al­li­son be­sinnt sich nicht lan­ge. Er sieht sich nach ei­ner Ret­tungs­mög­lich­keit um. Das ist in die­sem Raum un­mög­lich. Es sind we­der Fens­ter noch wei­te­re Tü­ren vor­han­den.


  Drau­ßen er­schallt hun­dert­fa­ches Stamp­fen, und kra­chen­de Hie­be las­sen das gan­ze Haus er­schüt­tern.


  „Sty-asa hat die Ein­gangs­tür ver­schlos­sen“, er­klärt Gro-Nan. „Be­vor sie die­se ein­ge­drückt ha­ben, müs­sen wir einen Ent­schluß ge­faßt ha­ben.“


  Es ist schon zu spät für einen Ent­schluß. Un­ter der Wucht der an­grei­fen­den „See­len­lo­sen“ fällt die Haus­tür kra­chend nach in­nen. Sty-asa, der sich auf dem Flur sei­ner Strah­ler­waf­fe be­dient, schießt die vor­ders­ten Rei­hen mit Pro­to­nen­strah­len nie­der. Doch über die Ge­fal­le­nen stür­men die an­de­ren, als sei nichts ge­sche­hen. Sty-asa wird über den Hau­fen ge­rannt, die an­stür­men­den Skla­ven des wahn­sin­ni­gen Dik­ta­tors be­ach­ten ihn nicht. Whi­te Al­li­son hat die ei­ser­ne Tür zu­ge­wor­fen und von in­nen ver­ram­melt. Schrän­ke, Ti­sche und al­les, des­sen er hab­haft wer­den kann, türmt er zu ei­ner bis zur De­cke rei­chen­den Bar­ri­ka­de auf­ein­an­der. Und schon don­nern die ers­ten Stö­ße durch das Haus. Die sich an­wäl­zen­de Mas­se der Kör­per drückt mit ei­nem Ge­wicht von ei­ni­gen hun­dert Zent­nern ge­gen das künst­li­che Hin­der­nis. Es ist leicht vor­aus­zu­se­hen, daß die auf­ge­häuf­ten Ge­gen­stän­de dem Druck nicht lan­ge wi­der­ste­hen kön­nen.


  „Wir sit­zen in der Fal­le“, sagt Al­li­son mit müh­sam un­ter­drück­ter Er­re­gung. „Wenn es die­sen Krea­tu­ren ge­lingt, hier ein­zu­drin­gen, sind wir ver­lo­ren.“


  Die Si­tua­ti­on ist tod­ge­fähr­lich. Sie sind in ei­nem fens­ter­lo­sen Raum ein­ge­schlos­sen und be­sit­zen ge­gen die ver­bit­tert an­stür­men­den Te­le­pa­then nichts an­de­res als die bei­den Strah­len­waf­fen. Doch Al­li­son sieht selbst ein, daß das zu we­nig ist. Wenn er es mit ver­nunft­be­gab­ten We­sen zu tun hät­te, könn­te er mit den Pro­to­nen­waf­fen et­was un­ter­neh­men, da sich Ge­schöp­fe mit Ver­stand wohl schwer hü­ten wür­den, in die flam­men­den Strah­len hin­ein­zu­lau­fen. Hier aber ist das an­ders. Die Schein­we­sen ken­nen den Be­griff des To­des nicht. Sie wer­den sich über die Lei­chen ih­rer ge­fal­le­nen Ge­nos­sen hin­weg­wäl­zen und die we­ni­gen Ver­tei­di­ger in die­sem Räu­me ein­fach über­ren­nen.


  Und jetzt scheint man drau­ßen zu ei­ner an­de­ren Tak­tik ge­grif­fen zu ha­ben. Durch die auf­ge­türm­ten Bar­ri­ka­den fres­sen sich die Blit­ze der Strah­len­waf­fen. Das Holz fängt so­fort Feu­er, das Me­tall der Schrau­ben und Nä­gel tropft zer­schmol­zen auf die har­ten Stei­ne des Fuß­bo­dens.


  „Geh mit der Frau in den to­ten Win­kel!“ for­dert Gro-Nan den Obers­ten auf.


  „Das nützt auch nichts!“ wi­der­spricht Al­li­son. „In höchs­tens zehn Mi­nu­ten wer­den die Ker­le hier drin sein!“


  Statt ei­ner Ant­wort un­ter­nimmt Gro-Nan et­was recht Son­der­ba­res. Er rich­tet sei­ne Strah­len­waf­fe ge­gen das der Tür ge­gen­über­lie­gen­de Mau­er­werk und läßt den na­del­spit­zen Strahl in die Mau­er ein­drin­gen. Im Nu hat Al­li­son er­kannt, was der Ro­bot im Schil­de führt. Wohl zu je­der an­de­ren Ge­le­gen­heit hät­te er ab­ge­winkt und die­ses Un­ter­fan­gen für aus­sichts­los er­klärt – jetzt aber greift er mit letz­ter Hoff­nung nach die­sem ret­ten­den Stroh­halm. Auch er läßt die Tau­sen­de Grad hei­ßen Strah­len ge­gen die Stein­mau­er des Hau­ses an­ren­nen. Er muß da­mit rech­nen, daß das gan­ze Ge­bäu­de in Flam­men auf­geht, aber es ist ei­ne Chan­ce, die sie ha­ben. Es ist die Chan­ce, ihr Raum­schiff zu er­rei­chen und die­se gan­ze An­sied­lung des Teu­fels von oben her in Schutt und Asche zu le­gen.


  Der Stein glüht. Zwan­zig, drei­ßig Se­kun­den sind ver­gan­gen, und die Strah­len ver­rich­ten ihr fres­sen­des Werk. Zu­se­hends wird das Loch grö­ßer, das die Pro­to­nen in den Stein boh­ren, aber auch die Hit­ze wird fast un­er­träg­lich.


  „Be­sor­ge ei­ne Ei­sen­stan­ge!“ be­auf­tragt Al­li­son die da­bei­ste­hen­de Ta­na. „Oder ir­gend et­was, mit dem man das Loch durch­sto­ßen und ver­brei­tern kann!“


  Ta­na ge­horcht. Der Raum ist voll von ei­ser­nen Ge­stel­len. Sie sucht und fin­det. Sie hat die Schrau­ben ei­nes Ge­stel­les ent­fernt, wäh­rend links von ihr die auf­ge­stell­ten Mö­bel bren­nen und rechts der Mör­tel in hel­len Flam­men steht. Die Flam­men grei­fen um sich. Durch das ent­stan­de­ne Loch drängt die Luft und facht die Flam­men zum un­lösch­ba­ren Feu­er an. Ta­na wirft vier lan­ge Ei­sen­stan­gen auf den Stein­fuß­bo­den, Gro-Nan zeigt mit der frei­en Hand zu dem ver­schlos­se­nen Schrank.


  „Dort drin hän­gen Män­tel!“ ruft er ihr zu. „Wirf drei Män­tel ins Spül­be­cken und las­se Was­ser dar­auf lau­fen!“


  Wie­der ein­mal hat der Ro­bot die rich­ti­ge Idee. Ein Elek­tro­nen­hirn fin­det auf al­le Fra­gen ei­ne Ant­wort.


  Sie ha­ben ein brei­tes Loch in die Mau­er ge­brannt. Wenn sie jetzt noch die mitt­le­ren Schich­ten Zie­gel, die sie frei­ge­legt ha­ben, mit den Ei­sen­stan­gen nach drau­ßen sto­ßen, kön­nen sie mit ei­nem wohl­be­rech­ne­ten An­lauf in ge­bück­ter Hal­tung durch die Glut der bren­nen­den Stei­ne sprin­gen.


  Aber es ist wahr­schein­lich zu spät. Denn an der Ein­gangs­tür ver­folgt man die glei­che Tak­tik. Das Ge­bäu­de der Bar­ri­ka­de stürzt bren­nend und bers­tend zu­sam­men, und schon drän­gen sich da­hin­ter die ers­ten Fein­de durch die Bre­sche. Al­li­son wirft sich ih­nen mit der Strah­len­waf­fe ent­ge­gen.


  Sei­ne Pro­to­nen­waf­fe speit Tod und Ver­der­ben.


  Gro-Nan führt un­ter­des­sen kra­chen­de Stö­ße ge­gen das von al­len seit­li­chen Ver­bin­dun­gen ge­lös­te Mau­er­werk. Schon nach we­ni­gen Stö­ßen zeigt sich der Er­folg. Die glü­hen­de Mau­er gibt nach und bricht nach drau­ßen um.


  Der bei­zen­de Rauch hat den gan­zen Raum an­ge­füllt. Die Au­gen be­gin­nen zu trä­nen, Ta­na und Al­li­son rin­gen ver­zwei­felt nach Luft. Nur Gro-Nan ver­spürt von al­le­dem nichts, denn er ist ein Ma­schi­nen­mensch oh­ne or­ga­ni­sche Be­schwer­den.


  Das Loch ist fer­tig. Es ist ge­ra­de so breit, daß sich ein Mensch in ge­bück­ter Hal­tung hin­durch­ar­bei­ten kann.


  „Brin­ge die Män­tel!“ be­fiehlt der Ro­bot Ta­na.


  Whi­te Al­li­son kämpft an der Tür einen ver­zwei­fel­ten Kampf ge­gen die ein­drin­gen­den Krea­tu­ren Essan Kreys.


  Die See­len­lo­sen stür­men in kom­pak­ter Mas­se durch die glü­hen­de, ei­ser­ne Tür. Sie zer­tram­peln die schwarz­ver­kohl­ten Res­te der Mö­bel, sie stür­zen und tau­meln, sie er­he­ben sich wie­der, stumpf und we­sen­los und Men­schen nicht mehr ähn­lich.


  Gro-Nan, der al­les er­kennt, ist Whi­te Al­li­son zu Hil­fe ge­kom­men, wäh­rend Ta­na mit den von Was­ser trie­fen­den Män­teln in der Mit­te des Zim­mers war­tet. In die­sem Au­gen­blick ist der auf dem Ope­ra­ti­ons­tisch ge­fes­sel­te Essan Krey aus sei­ner to­des­ähn­li­chen Ohn­macht er­wacht.


  „Vor­wärts, mei­ne Hel­den!“ gellt sei­ne sich über­schla­gen­de Stim­me den an­grei­fen­den We­sen­lo­sen ent­ge­gen. „Vor­wärts ret­tet eu­ren Herr­scher! Ihr wer­det sie­gen!“


  Gro-Nan, der Ro­bot, hat ei­ne Ei­sen­stan­ge er­grif­fen. Er schwingt sie hoch in die Luft. Ehe Al­li­son ihn. Ein­halt ge­bie­ten kann, hat er Essan Krey die Schä­del­de­cke zer­trüm­mert, um die Quel­le wei­te­rer te­le­pa­thi­scher Be­feh­le aus­zu­schal­ten.


  „Schnell, die Män­tel!“ ruft Gro-Nan. Ta­na ist her­bei­ge­eilt und legt zu­erst Al­li­son, dann dem Ro­bot die trie­fend­nas­sen Män­tel über Kopf und Schul­tern. Sie selbst ist schon in einen der Män­tel ge­wi­ckelt.


  „Spring, Ta­na!“ for­dert Al­li­son die Ge­lieb­te auf.


  Bei­de Pro­to­nen­waf­fen le­gen einen un­über­wind­li­chen Wall zwi­schen die Ver­tei­di­ger und die an­stür­men­de Mas­se. Schritt für Schritt kämp­fen sich Whi­te, Al­li­son und sein Ro­bot zu­rück zu der Öff­nung, die die Strah­len der Son­ne hin­durch­läßt.


  Whi­te Al­li­son springt als zwei­ter. Als die stumm kämp­fen­den Krea­tu­ren aus der Ba­ra­cken­stadt Essan Kreys den letz­ten der Geg­ner, den Ro­bot Gro-Nan, an­zu­grei­fen ver­su­chen, nimmt auch die­ser den Weg durch die ret­ten­de Öff­nung.


  Sie ha­ben kei­ne Zeit, sich ih­rer ge­glück­ten Flucht zu freu­en. Denn ih­re Geg­ner sind nicht nach mensch­li­chem Maß zu rech­nen. Whi­te Al­li­son hat es ja am ei­ge­nen Lei­be er­fah­ren, über wel­che Kraft und Aus­dau­er ein sol­cher „Wie­der­er­weck­ter“ ver­fügt, der un­ter te­le­pa­thi­schem Ein­fluß steht. Er hat es er­fah­ren, als er in An­ta-Gen­ta ver­such­te, sei­nen frü­he­ren Ka­me­ra­den Jeff Ha­dena fest­zu­neh­men.


  Der Ro­bot über­nimmt die Füh­rung. Er stürmt über den frei­en Stand­platz dem Ur­wald zu, der sich nach we­ni­gen hun­dert Me­tern wie ein Wall aus dem Bo­den er­hebt. Whi­te Al­li­son hat Ta­na an der Hand ge­nom­men, nach­dem sie sich al­le ih­rer nas­sen Män­tel ent­le­digt ha­ben. Das Haupt­ge­bäu­de der Sied­lung Essan Kreys steht in hel­len Flam­men und brennt bis zum Dach­stuhl.


  Das Raum­schiff Whi­te Al­li­sons ist auf der ent­ge­gen­ge­setz­ten Sei­te ge­lan­det. Sie ha­ben al­so einen Marsch von rund zehn Ki­lo­me­tern durch un­weg­sa­mes Ge­län­de zu un­ter­neh­men, da sie das ge­sam­te Are­al des Camps um­ge­hen müs­sen.


  Die Auf­ga­be, die sich Whi­te Al­li­son ge­stellt hat, dürf­te da­mit er­le­digt sein. Er hat Ta­na be­freit, die jetzt glück­lich ne­ben ihm steht und ih­re Bli­cke auf je­ne Stät­te des Grau­ens zu­rück­wirft. Doch das ist nicht die Art ei­nes Oberst Al­li­son. Er be­trach­tet die­se Auf­ga­be noch längst nicht als er­le­digt. Vor al­lem in­ter­es­siert es ihn, was aus dem Re­gie­rungs­be­am­ten Her­lon­ten ge­wor­den ist.


  Da­zu kommt noch, daß es sich hier um ei­ne Ge­fahr für die gan­ze ga­lak­ti­sche Mensch­heit han­delt. Sol­che Ge­fah­ren zu er­ken­nen und bis zum letz­ten Atem­zu­ge zu be­kämp­fen – da­für ist der Raum­si­cher­heits­dienst da. Es ist ganz ein­fach sei­ne dienst­li­che Pflicht, hier­zu­blei­ben und die­se Pest zu ver­nich­ten. Soll er aber Ta­na ei­ner noch­ma­li­gen Ge­fahr aus­set­zen? Und wo mag ei­gent­lich Sty-asa, der Ro­bot Jeff Ha­den­as, ste­cken?


  „Was wol­len wir tun, Gro-Nan?“ fragt er sei­nen um­sich­ti­gen Ro­bot.


  „Es geht hier nicht nur um un­ser Wol­len, Whi­te Al­li­son“, ant­wor­tet der Ro­bot in sei­ner be­kann­ten schul­meis­te­ri­schen Art. „Der Raum­si­cher­heits­dienst hat die Pflicht, sich hier ein­zu­schal­ten. Da wir der Mas­se die­ser un­ter ei­nem ge­hei­men Be­fehl ste­hen­den Män­ner nicht ge­wach­sen sind, müs­sen wir ver­su­chen, durch einen Gue­ril­la­krieg mit Ein­zel­we­sen da­von in Kampf­be­rüh­rung zu kom­men und sie ein­zeln zu ver­nich­ten.“


  „Du mußt im­mer­hin be­den­ken, Gro-Nan, daß die­se Män­ner ar­me Un­glück­li­che sind, die man wie­der re­pa­rie­ren kann. Man kann sie durch ei­ne Hirn­ope­ra­ti­on hei­len.“


  „Du hast mich um mei­ne Mei­nung ge­fragt, und ich ha­be dir die­se Mei­nung un­ter Be­ach­tung al­ler Lo­gik ge­sagt.“


  „Ja­ja, du magst von dei­nem Stand­punkt aus recht ha­ben, Gro-Nan. Denn von der Hu­ma­ni­tät und dem mensch­li­chen Ge­fühl ver­stehst du nichts. Und du, Ta­na, was sagst du da­zu?“


  „Ich rich­te mich ganz nach dir, Whi­te. Die Haupt­sa­che ist ja, daß die­ser Dr. Krey tot ist. Ich mei­ne, daß die an­de­ren nur ge­dan­ken­lo­se Me­cha­ni­ker sind, mit de­nen man fer­tig wer­den kann. Ge­hen wir jetzt erst ein­mal zum Raum­schiff, da­mit mit die­sem nicht noch et­was ge­schieht.“


  Es wird ein be­schwer­li­cher Marsch durch den pfad­lo­sen Dschun­gel. Sie ge­ben sich die größ­te Mü­he, un­be­merkt das La­ger zu um­ge­hen, denn es ist ganz un­ge­wiß, wie die­se Ge­schöp­fe rea­gie­ren wür­den, falls sie ih­re ent­kom­me­nen Geg­ner ent­de­cken. Es ist an­zu­neh­men, daß die te­le­pa­thi­sche Be­ein­flus­sung Kreys so lan­ge an­hält, wie kein Ge­gen­be­fehl kommt. Da die­ser Be­fehl aber nie­mals kom­men wird, bleibt wohl nichts an­de­res üb­rig, als sie auch wei­ter­hin als Fein­de zu be­trach­ten.


  Auf al­le Fäl­le – das steht für Whi­te Al­li­son ei­sern fest – wird er nicht eher wie­der weg­flie­gen, bis er auch den letz­ten Geg­ner ver­nich­tet oder ge­fan­gen­ge­nom­men hat.


   


  Jeff Ha­dena hat sich nicht lan­ge mit Vor­be­rei­tun­gen auf­ge­hal­ten.


  Schon nach kur­z­en Kreuz­flü­gen hat er das Camp Essan Kreys im Bild­schirm ge­sich­tet. Sein Drauf­gän­ger­tum läßt ihn nicht lan­ge über­le­gen. In ra­sen­der Fahrt kurvt sei­ne Schei­be ei­ni­ge Ma­le im Tief­flug über den Platz. Und was er dort sieht, läßt ihm das Blut in den Adern er­star­ren.


  Er sieht ein Ba­ra­cken­la­ger mit un­ge­fähr zwan­zig in Li­ni­en aus­ge­rich­te­ten Ba­ra­cken. Nicht weit da­von ent­fernt rau­chen noch die ver­kohl­ten Trüm­mer ei­nes großen Stein­ge­bäu­des, doch be­fin­den sich da­ne­ben noch ei­ni­ge wei­te­re klei­ne Stein­häu­ser, die noch in­takt zu sein schei­nen.


  Aber nicht das ist es, was jetzt sei­ne Auf­merk­sam­keit in er­höh­tem Ma­ße in An­spruch nimmt. Viel in­ter­essan­ter ist das große Raum­schiff aus Ter­ra, das in un­mit­tel­ba­rer Nä­he des Ur­wal­des hart am Bo­den vor An­ker ge­gan­gen ist und um das sich ein hef­ti­ger Kampf zwi­schen zwei Par­tei­en ab­spielt. Dut­zen­de von To­ten be­de­cken den Platz, und im­mer wie­der ver­su­chen die un­be­kann­ten Geg­ner die Steig­lei­ter des Raum­schif­fes zu er­klim­men. Ha­dena schal­tet den Ver­grö­ße­rungs­schirm ein – dann pfeift er über­rascht durch die Zäh­ne. Denn der hoch­ge­wach­se­ne Mann, der dort die Lei­ter mit sei­ner Strah­len­waf­fe ver­tei­digt, ist kein an­de­rer als – Whi­te Al­li­son, sein bes­ter Freund aus New York. Auf der an­de­ren Sei­te aber ste­hen zwei an­de­re Ver­tei­di­ger: Es sind die bei­den Ro­bo­ter Gro-Nan und Sty-asa.


  Jeff Ha­dena ver­zich­tet auf al­le Vor­sichts­maß­re­geln. Ne­ben den qual­men­den Trüm­mern des Haupt­ge­bäu­des und den noch in­tak­ten Ne­ben­ge­bäu­den be­fin­det sich ein frei­er Platz, den er sich für die Lan­dung sei­ner Raum­schei­be aus­sucht. Es ist ein toll­küh­nes Lan­de­ma­nö­ver, das er durch­führt. Aber Ha­dena ist ein Meis­ter in der Len­kung sei­nes Raum­schif­fes. Ge­nau an der vor­ge­nom­me­nen Stel­le stoppt die Schei­be ab und sinkt lang­sam zu Bo­den.


  Ha­dena klet­tert die Lei­ter her­ab und be­gibt sich un­ver­züg­lich ins Ge­bäu­de. Ein Ro­bot tritt ihm ent­ge­gen, der ihn auf­hal­ten will. Aus Jeffs Strah­len­waf­fe schießt Feu­er. Mit­ten im Wort sinkt der Ro­bot ver­brannt zu Bo­den.


  Jeff Ha­dena öff­net die ers­te bes­te Tür, die er sieht. Und die­se Tür ist so­gleich die rich­ti­ge. Denn in dem Raum, der recht pri­mi­tiv ein­ge­rich­tet ist, be­fin­det sich kein an­de­rer – als Dr. Essan Krey!


  Der jun­ge, breit­schult­ri­ge, un­ter­setz­te Leut­nant kennt den Chir­ur­gen noch nicht. Sein Ge­dächt­nis war wäh­rend der Zeit, in der er in den Ba­ra­cken leb­te, aus­ge­schal­tet. Aber er kennt den Na­men je­nes Man­nes, den er zur Re­chen­schaft zie­hen will.


  „Wer hat Sie hier her­ein­ge­las­sen?“ fragt Krey in hoch­mü­ti­gem und be­feh­len­dem To­ne.


  Jeff Ha­dena be­trach­tet sich den Mann mit dem blon­den Voll­bart mit höh­ni­schem Grin­sen.


  „Neh­me an, daß ich das zwei­fel­haf­te Ver­gnü­gen ha­be, mit Dr. Essan Krey zu spre­chen?“ fragt er ge­las­sen.


  „Und wer sind Sie?“ fragt Krey, oh­ne die Wor­te des Leut­nants zu be­stä­ti­gen.


  „Das kann ich Ih­nen ge­nau sa­gen, Mr. Krey. Ich bin Jeff Ha­dena.“


  Essan Krey springt auf.


  „Wie?“ fragt er. „Sie … sind … Jeff Ha­dena? Sie sind … doch …?“


  Ha­dena ist einen wei­te­ren Schritt vor­ge­tre­ten.


  „Nun, was bin ich denn, Mr. Krey?“ er­kun­digt er sich dro­hend. „Sie mei­nen wohl, ich bin ein le­ben­di­ger Leich­nam, nicht wahr? Ein Ver­rück­ter oh­ne Ver­stand, ein un­ge­fähr­li­ches Ob­jekt Ih­rer me­di­zi­ni­schen Wun­der­ku­ren?“


  „Sie schei­nen nicht zu wis­sen, mein Herr, daß ich Ih­nen das Le­ben ge­ret­tet ha­be?“


  „Gut, daß Sie da­von spre­chen, Sir! Wer hat mich ei­gent­lich in New York er­mor­den las­sen?“


  Jeff Ha­dena hat die Ar­me in die Hüf­ten ge­stemmt und steht jetzt breit­bei­nig vor dem Arzt. Essan Krey hat sich jetzt wie­der­ge­fun­den. Es ist nur ei­ne Fra­ge, die ihn be­wegt, ei­ne Fra­ge, de­ren Be­ant­wor­tung ihm un­ge­heu­er wich­tig er­scheint, ei­ne Fra­ge, die ihn un­si­cher macht und mit ge­hei­mer Angst er­füllt.


  „Wir wol­len uns nicht auf­re­gen, Mr. Ha­dena“, sagt er mit sei­nem üb­li­chen Phleg­ma. „Ich will Ih­nen al­les er­klä­ren. Sie wa­ren doch noch längst nicht ge­sund, ich hat­te Sie noch in der Be­hand­lung, Sie wa­ren noch ...“


  „Ich war noch nicht Herr mei­nes ge­sun­den Men­schen­ver­stan­des, nicht wahr? Ich war noch ein Skla­ve Ih­rer Hyp­no­se, ich war noch mei­nes Ge­dächt­nis­ses be­raubt – woll­ten Sie das nicht sa­gen?“


  „Ge­nau das, Jeff Ha­dena“, nickt der blond­bär­ti­ge Arzt. „Sie ha­ben es rich­tig er­faßt, nur ge­hen Sie von falschen Vor­aus­set­zun­gen aus. Die Wie­der­er­we­ckung ei­nes To­ten bringt lei­der noch ei­ni­ge Miß­stän­de mit sich, die noch nicht ganz er­forscht sind. Es wür­de mich des­halb in­ter­es­sie­ren, von Ih­nen Ein­zel­hei­ten über Ih­re an­schei­nend völ­li­ge Wie­der­ge­ne­sung zu er­fah­ren. Die­se Ein­zel­hei­ten wä­ren für mei­ne künf­ti­gen For­schun­gen von großem Nut­zen.“


  „So­so, Mr. Krey? Wol­len Sie mir nicht ein­mal sa­gen, wer mei­nen Ge­dächt­nis­fa­den durch­ge­schnit­ten hat?“


  „Da­von kann gar kei­ne Re­de sein, Mr. Ha­dena. Sie hat­ten das Ge­dächt­nis für ei­ni­ge Wo­chen ver­lo­ren.“


  „Und wie kam ich trotz die­ses feh­len­den Ge­dächt­nis­ses nach An­ta-Gen­ta?“


  „Es war ein Ver­such, den ich mit Ih­nen ma­chen muß­te. Ich woll­te Ihr Ge­dächt­nis durch die­se Fahrt ver­an­las­sen, wie­der in Funk­ti­on zu tre­ten.“


  „Ha­ben Sie noch meh­re­re Ver­su­che die­ser Art mit mir ge­macht?“


  „Nein, es war der ers­te Ver­such die­ser Art.“


  „Sehr in­ter­essant! Und was ha­be ich trotz mei­nes feh­len­den Ge­dächt­nis­ses auf Ter­ra ge­macht? Wie kam ich nach New York – und was ha­be ich dort ge­tan? Und wie kam ich wie­der auf den Gen­ta zu­rück?“


  Dr. Essan Krey ist merk­lich un­si­cher ge­wor­den. Die­ser Ha­dena mit sei­ner Vi­ta­li­tät ist mehr zu fürch­ten als Whi­te Al­li­son. Zur Vor­sicht er­hebt er sich aus sei­nem Ses­sel, um ge­gen al­le Even­tua­li­tä­ten ge­wapp­net zu sein.


  „Warum ant­wor­ten Sie nicht, Mr. Krey? Ha­ben Sie mei­ne Fra­ge et­wa nicht ver­stan­den?“


  Essan Krey zuckt hoch­mü­tig die Schul­tern.


  „Was fällt Ih­nen ein, Jeff Ha­dena? Ich ha­be es nicht nö­tig, Ih­nen ei­ne Ant­wort zu ge­ben, denn Sie ver­ste­hen oh­ne­hin nichts von die­ser schwie­ri­gen Ma­te­rie. Aber ich möch­te Sie drin­gend er­su­chen, sich hier or­dent­lich zu be­neh­men, da ich sonst von mei­nem Haus­recht Ge­brauch ma­chen wer­de. Das hät­te für Sie recht üb­le Fol­gen!“


  Ha­dena lacht ihm freund­lich ins Ge­sicht.


  „Die­se Fol­gen ken­ne ich! Erst tot, dann wie­der­er­weckt, dann des Ge­dächt­nis­ses be­raubt – und schließ­lich als ihr wil­len­lo­ser Skla­ve zum Dieb­stahl von Lei­chen aus­ge­schickt! So ist es doch wohl? Gott sei Dank sind die Rol­len heu­te et­was an­ders ver­teilt. Heu­te gibt es kei­ne ge­mei­nen Meu­chel­mör­der, die mich auf ein­sa­men Gar­ten­we­gen um­brin­gen! Heu­te le­ge ich Ih­nen die Rech­nung vor, wer­ter Herr!“


  Krey hat die Ge­fahr voll er­kannt, die ihm von die­sem un­ter­setz­ten Leut­nant droht. Blitz­schnell fährt sei­ne Hand zur Ta­sche. Aber noch schnel­ler ist Ha­dena.


  Jeff Ha­dena ist ein ei­sen­har­ter Bur­sche, und hin­ter je­dem sei­ner Schlä­ge steckt ein Ge­wicht von ein­hun­dert­acht­zig Pfund.


  Aber Jeff Ha­dena weiß noch längst nicht, mit wel­chem Geg­ner er es zu tun hat.


  Essan Krey sinkt lang­sam zu Bo­den, von den mäch­ti­gen Faust­schlä­gen Ha­den­as ge­trof­fen. Krey läßt sich oh­ne Ge­gen­wehr fal­len, er liegt „lang auf den Bret­tern“, wie man in der Bo­xer­spra­che sagt. Aber sein Hirn be­fin­det sich wie­der ein­mal in ver­der­ben­brin­gen­der Funk­ti­on. Te­le­pa­thisch er­teilt er sei­nen Scher­gen den Be­fehl, zu ihm zu kom­men. Noch in je­nen Au­gen­bli­cken, da Ha­dena ihm die Hän­de auf, den Rücken fes­selt, strahlt sein Ge­hirn ge­heim­nis­vol­le Ener­gi­en aus.


  Whi­te Al­li­son, der auf der un­te­ren Schei­be sei­nes Raum­fahr­zeu­ges die stän­dig an­grei­fen­den Ge­schöp­fe Kreys ver­nich­tet, wun­dert sich nicht we­nig, als die­ser An­griff, wie durch einen über­mäch­ti­gen Be­fehl ab­ge­stoppt wird und sich die See­len­lo­sen wie auf ein ge­ge­be­nes Kom­man­do zu den Häu­sern hin in Be­we­gung set­zen. Im glei­chen Au­gen­blick kommt auch No-Gran in höchs­ter Ge­schwin­dig­keit von der an­de­ren Sei­te der Schei­be her an­ge­rannt.


  „Essan Krey lebt!“ ruft er schon von wei­tem. „Er hat so­eben den te­le­pa­thi­schen Be­fehl ge­ge­ben, ihm zur Hil­fe zu kom­men. Jeff Ha­dena ist mit je­ner Schei­be ge­lan­det, die wir ge­se­hen ha­ben. Er hat Krey be­siegt – jetzt ruft Krey sei­ne Leu­te zur Hil­fe her­bei!“


  „Jeff Ha­dena?“ Whi­te Al­li­sor bleibt vor Stau­nen der Mund of­fen­ste­hen. „Ge­sche­hen hier Wun­der? Hat man ihn ge­heilt? Hat er sich er­in­nern kön­nen? Wir müs­sen ihm zu Hil­fe kom­men! Und die­ser Krey lebt al­so? Ist denn die­ser Ha­lun­ke über­haupt nicht um­zu­brin­gen? Du hat­test ihm doch den Kopf zer­schmet­tert?“


  „Er ist un­s­terb­lich, Whi­te Al­li­son …“ meint der Ro­bot.


  „Un­sinn! Auch wenn er die ver­damm­ten Be­we­gungs­elek­tro­nen zur Ver­fü­gung hat, so muß es doch Mit­tel und We­ge ge­ben, ihn töd­lich zu tref­fen.“


  Nicht ein ein­zi­ger der An­grei­fer ist mehr zu se­hen. Al­le sind zu dem Ne­ben­haus ge­rannt, vor dem die Schei­be Jeff Ha­den­as schwebt.


  „Vor­wärts!“ be­fiehlt Whi­te Al­li­son.


  Jeff Ha­dena aber horcht auf, als er das Nä­her­kom­men ei­len­der Schrit­te ver­nimmt. Er hat sich des Arz­tes gut ver­si­chert und die­sen ge­fes­selt in ei­ne Ecke ge­legt. Jetzt war­tet er ge­spannt auf das Er­schei­nen der Un­be­kann­ten.


  Da wird schon die Tür auf­ge­ris­sen. Zwei, drei, vier Män­ner drin­gen ein, mit blei­chen, blut­lee­ren Ge­sich­tern, aus de­nen kei­ne Be­we­gung zu er­ken­nen ist.


  Jeff Ha­dena hebt die Waf­fe.


  „Stop!“ ruft er. „Was wollt ihr hier?“


  Er hät­te ge­nau­so gut mit Eis­blö­cken spre­chen kön­nen. Die See­len­lo­sen hö­ren ihn nicht, und Ha­dena weiß ja nicht, daß ih­re per­sön­li­che Ver­nunft aus­ge­schal­tet ist und sie un­ter dem Be­fehl ei­nes Mäch­ti­gen ste­hen, der sich ih­res Geis­tes be­mäch­tig­te und ih­re Kör­per für sich be­nutzt.


  Sie stür­zen auf ihn zu. Ha­dena bringt sich durch ei­ni­ge schnel­le Schrit­te an die Wand in Si­cher­heit, dann schießt ein na­del­schar­fer Feu­er­strahl aus sei­ner Waf­fe.


  Doch über die ers­ten Ge­fal­le­nen stür­men neue Män­ner, und schon kann er ih­re keu­chen­den Atem­zü­ge aus nächs­ter Nä­he hö­ren. Es bleibt ihm kein wei­te­rer Me­ter des Rück­zu­ges, denn er steht hart an der Wand. Er schlägt in geist­lo­se Ge­sich­ter, sei­ne Faust trifft kal­te Kör­per.


  Und dann, in höchs­ter Be­dräng­nis, ver­nimmt er plötz­lich von der Tür her kra­chen­de Schlä­ge. Ei­ne rie­si­ge Ge­stalt taucht auf.


  „Hal­lo, Jeff!“ schallt ein lau­ter Ruf.


  „Hal­lo, Whi­te!“ ju­belt Jeff Ha­dena. „Gib’s ih­nen!“


  „Nicht tö­ten, Jeff!“ klingt es zu­rück. „Es sind al­les ar­me Un­glück­li­che, die von die­ser Bes­tie Krey in Hyp­no­se ver­setzt sind!“


  „Tö­tet sie, mei­ne Hel­den!“ don­nert plötz­lich die Stim­me des ge­fes­sel­ten Krey da­zwi­schen. „Tö­tet sie, laßt nichts von ih­nen üb­rig! Ihr wer­det die Herr­scher der Welt.“


  Doch die „See­len­lo­sen“ sind den wü­ten­den Män­nern nicht ge­wach­sen. Im Ver­ein mit Gro-Nan und Sty-asa ha­ben Jeff und Whi­te Al­li­son bald den Kampf zu ih­ren Guns­ten ent­schie­den und rei­chen sich er­leich­tert die Hän­de. Als Al­li­son sei­nem Freun­de ei­ni­ge Er­klä­run­gen ge­ben will, winkt Ha­dena ab.


  „Man hat mir al­les er­zählt, Whi­te. Du brauchst mir nichts zu sa­gen. Wol­len zu­nächst mal al­le hin­aus­schaf­fen, denn ich neh­me an, daß die Stun­den die­ses Hau­ses ge­zählt sind.“


  Da­mit hat er auch recht. Denn die Feu­er­stö­ße aus Ha­den­as Strah­len­waf­fe ha­ben die Wän­de des Raum­es in Brand ge­setzt. An al­len Ecken und En­den fla­ckern Feu­er auf.


  Whi­te Al­li­son er­teilt den Ro­bo­tern einen kur­z­en Be­fehl. Sie be­gin­nen so­fort, ihn aus­zu­füh­ren. Sämt­li­che To­ten und Be­sin­nungs­lo­sen wer­den von den Ro­bo­tern hin­aus­ge­schafft und in den Sand ge­legt. Man ver­gißt aber nicht, sie an Hän­den und Fü­ßen zu fes­seln, denn sie ste­hen noch im­mer un­ter dem Be­fehl ih­res Meis­ters Essan Krey.


  Die­ser selbst wird eben­falls hin­aus­ge­schafft. Sie ha­ben ihn zu ei­nem Bün­del zu­sam­men­ge­schnürt, so daß er sich aus ei­ge­ner Kraft nicht mehr zu be­frei­en ver­mag.


  Dann aber hat Whi­te Al­li­son noch einen wich­ti­gen Vor­schlag zu ma­chen.


  „Wir müs­sen sämt­li­che Be­stän­de an Be­we­gungs­elek­tro­nen, die die­ser Mas­sen­mör­der be­sitzt, si­cher­stel­len“, meint er. „Zuerst wol­len wir schnell noch das bren­nen­de Haus un­ter­su­chen.“


  „Sehr rich­tig, Whi­te!“ pflich­tet ihm Jeff Ha­dena bei. „Da­mit kön­nen sich un­se­re Wis­sen­schaft­ler amü­sie­ren. Am bes­ten wä­re es wohl, wenn wir den Arzt Im­gar Kas nach hier ho­len, da­mit er so­fort die nö­ti­gen Ope­ra­tio­nen vor­nimmt. In mei­ner Schei­be be­fin­den sich die nö­ti­gen Funk­ge­rä­te, ich wer­de so­fort das Nö­ti­ge ver­an­las­sen. Wenn wir uns be­ei­len, kön­nen wir in ei­ner hal­b­en Stun­de auch schon ei­ne Ab­tei­lung Po­li­zei zur Stel­le ha­ben, die hier Ord­nung schaf­fen kann.“


  Whi­te Al­li­son durch­sucht mit Gro-Nan, dem Ro­bot mit den Ra­dar­au­gen und dem Elek­tro­nen­hirn, das Haus. Schon in kür­zes­ter Zeit ha­ben sie al­les si­cher­ge­stellt, was die über­na­tür­li­chen Fä­hig­kei­ten des Ro­bots ge­fun­den ha­ben.


  Nun ma­chen sich auch bei den Män­nern die An­stren­gun­gen der ver­gan­ge­nen Stun­den be­merk­bar. Sie kön­nen sieb kaum noch auf den Fü­ßen hal­ten, au­ßer­dem sind sie blut- und schmutz­ver­schmiert, so daß ih­nen ein rei­ni­gen­des Bad nicht schlecht be­kom­men wür­de. Auch bei Ta­na macht sich jetzt ei­ne Re­ak­ti­on be­merk­bar. Sie ist ganz schweig­sam ge­wor­den, so daß sie Whi­te Al­li­son bit­tet, in die Ka­bi­ne des Raum­schif­fes zu ge­hen, um dort erst ein­mal rich­tig aus­zu­schla­fen.


  „Es kann vor­läu­fig nichts mehr pas­sie­ren, Ba­by“, sagt Whi­te Al­li­son zu ihr, wäh­rend er ge­mäch­lich mit ihr zum Raum­schiff zu­rück­geht. „Und das, was hier ge­schieht, brauchst du oh­ne­hin nicht zu se­hen. Es sind we­nig an­ge­neh­me Din­ge, aber es muß sein. Ei­ne große Men­ge der Män­ner ist tot, da wer­den auch die Be­we­gungs­elek­tro­nen nicht mehr hel­fen. Wer aber noch zu ret­ten ist, den wol­len wir ret­ten. Jeff Ha­dena hat mir be­rich­tet, daß die­ser Arzt Im­gar Kas die Ope­ra­ti­on bei ihm mit Er­folg durch­ge­führt hat. Wol­len se­hen, ob wir nicht we­nigs­tens die Hälf­te die­ser Un­glück­li­chen dem Le­ben wie­der­schen­ken kön­nen. Nut­ze jetzt die Zeit, Ta­na, und schla­fe!“


  Ta­na sinkt auf ih­rem La­ger völ­lig er­schöpft zu­sam­men und ist schon nach we­ni­gen Se­kun­den ein­ge­schla­fen. Whi­te Al­li­son be­or­dert den Ro­bot Gro-Nan zur Raum­schei­be, da­mit er die­se mit ih­rem kost­ba­ren In­halt un­ter sei­ne Ob­hut neh­me. Er selbst aber be­gibt sich wie­der auf den Schau­platz des Ge­sche­hens zu­rück, um dort al­les Er­for­der­li­che in die We­ge zu lei­ten.


   


  Kaum ei­ne hal­be Stun­de ist ver­gan­gen, als schon die ers­ten be­or­der­ten Hilfs­kräf­te ein­tref­fen. In ei­ner der ers­ten Raum­schei­ben, die auf dem Ge­län­de zu Bo­den ge­hen, be­fin­det sich Sin-Oni, der Po­li­zei­chef des Gen­ta, per­sön­lich.


  „Ich gra­tu­lie­re Ih­nen, mei­ne Freun­de!“ sagt er zu Al­li­son und Ha­dena. „Sie ha­ben uns be­schämt. Es liegt am Frei­wil­li­gen­prin­zip des Gen­ta. Bei uns will al­les sei­ne Zeit ha­ben.“


  „Spre­chen wir nicht dar­über! Mein Freund Ha­dena und ich sind Of­fi­zie­re des Raum­si­cher­heits­diens­tes, es ge­hör­te al­so mit in un­se­ren Auf­ga­ben­be­reich, was wir hier ge­tan ha­ben. Las­sen Sie vor al­lem den Essan Krey gut be­wa­chen, da­mit er nicht noch wei­te­res Un­heil an­rich­ten kann. Stel­len Sie al­les si­cher, was sich hier in den Ge­bäu­den be­fin­det, ach­ten Sie vor al­lem auf me­di­zi­ni­sche Auf­zeich­nun­gen, die die Be­we­gungs­elek­tro­nen be­tref­fen. Viel­leicht kann sich die Mensch­heit der Ga­la­xis die­se Er­kennt­nis­se zu­nut­ze ma­chen. Und jetzt will ich Sie an der Front der Be­sieg­ten ent­lang­füh­ren. Zei­gen Sie mir das Re­gie­rungs­mit­glied Her­lon­ten!“


  Es ist ei­ne lan­ge, län­ge Rei­he, die Al­li­son und Si­ni-Oni jetzt ab­schrei­ten. Vie­le der Nie­der­ge­schla­ge­nen sind zu neu­em Le­ben er­wacht. Sie wäl­zen sich in ih­ren Fes­seln am Bo­den, denn noch im­mer ste­hen sie un­ter dem te­le­pa­thi­schen Ein­fluß Essan Kreys. An­de­re wie­der lie­gen stumm und teil­nahms­los da, sie sind noch im­mer oh­ne Be­sin­nung. Und auch für die­je­ni­gen, die von den Strah­len­waf­fen ge­trof­fen wur­den, hegt Whi­te Al­li­son noch ei­ne klei­ne Hoff­nung. Wenn die Be­we­gungs­elek­tro­nen funk­tio­nie­ren, so dürf­te es für einen ge­schick­ten Chir­ur­gen mit ei­ni­ger An­stren­gung mög­lich sein, sie wie­der zu­sam­men­zu­fli­cken.


  „Da ist er!“ ruft Si­ni-Oni er­regt in die Ge­dan­ken Al­li­sons hin­ein.


  Er zeigt auf einen schwarz­haa­ri­gen, et­was ge­drun­gen ge­bau­ten Mann, der sich al­le Mü­he gibt, sich von sei­nen Fes­seln zu be­frei­en. Her­lon­ten un­ter­schei­det sich in nichts von sei­nen Lei­dens­ge­nos­sen, und auch er steht noch un­ter dem ver­derb­li­chen Ein­fluß Kreys.


  Si­ni-Oni winkt zwei Po­li­zis­ten her­bei, die Her­lon­ten, der wild um sich schlägt und sich kaum bän­di­gen laßt, aus der Mas­se der Lie­gen­den her­aus­neh­men, da­mit er gleich als ers­ter von In­igar Kas be­han­delt wird.


  „Ihr wißt Be­scheid, Freun­de“, sagt Si­ni-Oni zu den bei­den weiß­ge­klei­de­ten Po­li­zis­ten, „daß es sich hier um Men­schen han­delt, die ih­res Ver­stan­des be­raubt wor­den sind. Be­han­delt sie des­halb nicht als Fein­de!“


  Fünf Mi­nu­ten spä­ter senkt sich die Schei­be des Chir­ur­gen Im­gar Kas über das Ge­län­de. Der jun­ge Arzt läßt sich schwei­gend Be­richt er­stat­ten, dann schrei­tet auch er die Front der Be­sieg­ten ab. Und ob­wohl er als Chir­urg schon an vie­les ge­wöhnt ist, was grau­sam und er­schre­ckend ist, so schüt­telt er doch be­stürzt den Kopf.


  „Das ist bes­tia­lisch, Freun­de“, sagt er. „Man soll­te so et­was nicht für mög­lich hal­ten. Wir ha­ben Ih­nen, mei­ne Freun­de Al­li­son und Ha­dena, vie­les zu ver­dan­ken. We­he uns, wenn es die­sem Un­tier in Men­schen­ge­stalt ge­lun­gen wä­re, die Herr­schaft an sich zu rei­ßen! Hal­ten wir uns nicht län­ger mit Re­den auf! Ich wer­de mich so­fort an die Ar­beit be­ge­ben. Was in mei­nen Kräf­ten steht, soll ge­sche­hen. Ich wer­de über je­den ein­zel­nen Ge­ret­te­ten glück­lich sein.“


  Her­lon­ten ist der ers­te, den Im­gar Kas in sei­ne ge­schick­ten Hän­de nimmt. Nach ei­ner Vier­tel­stun­de wen­det sich der jun­ge Arzt mit ei­nem zu­frie­de­nen Lä­cheln an die Um­ste­hen­den, die schwei­gend und mit an­ge­hal­te­nem Atem der schwie­ri­gen Ope­ra­ti­on bei­ge­wohnt ha­ben.


  „Nun wol­len wir se­hen, ob es ge­klappt hat“, meint er nach­denk­lich.


  Al­li­son, Ha­dena und Si­ni-Oni war­ten mit höchs­ter Span­nung. Sie al­le ha­ben ja ei­ne sol­che Ope­ra­ti­on noch nie­mals ge­se­hen, sie al­le zwei­feln noch an de­ren Ge­lin­gen. Und selbst Jeff Ha­dena, der ja mit sei­ner Per­son das Mus­ter­bei­spiel ei­ner sol­chen ge­lun­ge­nen Ope­ra­ti­on dar­stellt, kann das al­les noch nicht fas­sen.


  Dann schlägt Her­lon­ten die Au­gen auf. Und al­le, die da­bei­ste­hen, se­hen zu ih­rem un­sag­ba­ren Er­stau­nen, daß aus dem see­len­lo­sen Ge­schöpf, des­sen ärzt­li­che Be­hand­lung man Im­gar Kas an­ver­trau­te, mit ei­nem Ma­le wie­der ei­ne Per­sön­lich­keit ge­wor­den ist. Die Au­gen Her­lon­tens glän­zen, sein Ant­litz trägt wie­der per­sön­li­che Zü­ge – er ist wie­der ein Mensch ge­wor­den.


  Ver­wun­dert blickt Her­lon­ten auf die Um­ste­hen­den.


  „Wo bin ich?“ fragt er, in­dem er sich auf­rich­tet und auf den lin­ken El­len­bo­gen stützt.


  Im­gar Kas wen­det sich lä­chelnd an die drei Zu­schau­er.


  „Ich glau­be, wir müs­sen die­se Fra­ge noch öf­ters be­ant­wor­ten“, er­klärt er. „Aber wir wol­len uns die­ser Mü­he gern un­ter­zie­hen. Hal­lo, Freund“, wen­det er sich nun wie­der an sei­nen Pa­ti­en­ten, „willst du uns nicht ein­mal dei­nen Na­men sa­gen?“


  „Ge­wiß“, ant­wor­tet der Ge­frag­te. „Ich bin Her­lon­ten.“


  „Und wo wohnst du?“


  „In An­ta-Gen­ta. Je­der kennt mich. Warum fragst du, Freund?“


  „Ist dir ein Mann na­mens Essan Krey be­kannt?“


  „Na­tür­lich, ich ha­be die­sen Bur­schen doch zur Mel­dung ge­bracht. Hat man denn noch nichts ge­gen ihn un­ter­nom­men? Und was ist über­haupt los? Wo bin ich ei­gent­lich?“


  Im­gar Kas setzt Her­lon­ten so scho­nend wie mög­lich von sei­nem Schick­sal in Kennt­nis. Er kann nicht ver­hin­dern, daß Her­lon­ten am gan­zen Kör­per zit­tert und sich nur müh­sam in die Wirk­lich­keit zu­rück­fin­det.


  „Ich weiß es, ja, jetzt er­in­ne­re ich mich“, stam­melt er. „Ich hat­te ei­ne furcht­ba­re Aus­ein­an­der­set­zung mit ihm. Er hat­te mich in An­ta-Gen­ta über­fal­len und wie­der in sein Camp ver­schleppt. Ich weiß nur noch, daß ich mich in ei­ner un­sin­ni­gen Wut auf ihn warf. Er hat­te mir zy­nisch er­klärt, daß er mein Kind ab­sicht­lich über­fah­ren ließ, um sich mei­ner Dank­bar­keit zu ver­si­chern, als er es wie­der ret­te­te. Was dann ge­sche­hen ist, weiß ich nicht mehr.“


  „Wir sind Lei­dens­ge­nos­sen, Freund Her­lon­ten“, mengt sich Jeff Ha­dena in die Un­ter­hal­tung. „Auch ich be­fand mich drau­ßen in den Ba­ra­cken und ge­horch­te als see­len­lo­ser Skla­ve den Be­feh­len die­ses Ver­bre­chers. Mit dir war es das glei­che. Aber un­se­re Freun­de ha­ben die­sen gan­zen La­den auf­ge­ho­ben. Es sind noch mehr als hun­dert Män­ner, die das glei­che Schick­sal er­lit­ten.“


  Her­lon­ten hält das Haupt ge­senkt. Ir­gend­ein Ge­dan­ke hat ihn er­faßt.


  „Ich ha­be ei­ne gan­ze Rei­he von Män­nern mit mei­ner Strah­len­waf­fe ge­tö­tet“, be­rich­tet er sto­ckend. „Sie müs­sen drau­ßen im Ge­län­de lie­gen, am Ran­de ei­nes Ur­wal­des. Ich weiß nur noch, daß ei­ne große Ra­sen­flä­che da­vor liegt. Ob es wohl ge­län­ge, auch die­se Men­schen wie­der zum Le­ben zu er­we­cken?“


  Der jun­ge Arzt wen­det sich fra­gend an den Po­li­zei­chef:


  „Wä­rest du wohl so freund­lich, Si­ni-Oni, ei­ni­ge dei­ner Män­ner un­ter der Lei­tung Her­lon­tens zu der an­ge­ge­be­nen Stel­le zu schi­cken? Wir müs­sen da­mit rech­nen, daß sie dank der in ih­nen be­find­li­chen Be­we­gungs­elek­tro­nen wie­der zum Le­ben er­wacht sind und nun hilf­los im Ge­län­de um­her­ir­ren. Wir wol­len al­les tun, um auch sie zu ret­ten, oder aber uns von ih­rem To­de zu über­zeu­gen.“


  „Selbst­ver­ständ­lich“, er­klärt Si­ni-Oni be­reit­wil­lig. „Ich wer­de so­fort das Nö­ti­ge ver­an­las­sen. Her­lon­ten, bist du be­reit?“


  Im­gar Kas macht ein be­denk­li­ches Ge­sicht. Es sind ja kaum erst Mi­nu­ten ver­gan­gen, seit­dem er sich wie­der in der nor­ma­len Wirk­lich­keit be­fin­det. Doch Her­lon­ten straft al­le sei­ne Be­den­ken Lü­gen. Elas­tisch springt er von sei­nem La­ger und reckt die Ar­me.


  „Wir wol­len kei­ne Zeit mehr ver­lie­ren! Flie­gen wir los!“


  Es hat kei­nen Zweck, sei­nem Ei­fer Ein­halt zu ge­bie­ten. Er bie­tet den An­blick ei­nes völ­lig Ge­sun­den. Ach­sel­zu­ckend gibt der Arzt sei­ne Ein­wil­li­gung. Nur Jeff Ha­dena bringt noch einen Ein­wand.


  „Ihr müßt da­mit rech­nen, daß die­se Män­ner noch un­ter dem te­le­pa­thi­schen Ein­fluß die­ses Krey ste­hen, Freun­de! Viel­leicht wird es ge­sche­hen, daß ihr einen har­ten Kampf zu be­ste­hen habt. Nehmt euch des­halb in acht!“


  Die­se War­nung ist be­rech­tigt. Man muß hier mit den selt­sams­ten Zwi­schen­fäl­len rech­nen, wenn auch die größ­te Wahr­schein­lich­keit für die An­nah­me be­steht, daß die von Her­lon­ten be­sieg­ten Geg­ner tot sind.


  Im­gar Kas aber rich­tet sich hoch auf. Er streicht das Haar aus der Stirn und stemmt die Ar­me in die Hüf­ten.


  „Und jetzt der Nächs­te, mei­ne Freun­de! Zu­erst die­je­ni­gen, die sich noch be­we­gen, an­schlie­ßend kom­men dann die an­de­ren an die Rei­he. Ge­hen wir an die Ar­beit!“


  Lang­sam schwebt das Raum­schiff der Po­li­zei im Tief­flug über die un­wirt­li­che Ge­gend. Erst jetzt ver­mag Her­lon­ten von oben zu über­bli­cken, wel­che fast un­mensch­li­che Stra­pa­zen sein Marsch durch die­ses Ge­biet von ihm ver­lang­te. Weit in der Fer­ne blinkt das Was­ser ei­ner der zwölf Strö­me, doch ist es fast un­mög­lich, ihn zu er­rei­chen, denn über­all steht das Brack­was­ser der Sümp­fe, das ein Durch­kom­men ver­hin­dert.


  Her­lon­ten be­schließt, die Re­gie­rung des Gen­ta zu ver­an­las­sen, die­ses gan­ze Ge­biet des Zwölf­strom­lan­des durch ei­ne ge­wal­ti­ge Ro­bo­ter-Ak­ti­on ent­wäs­sern zu las­sen und der mensch­li­chen Zi­vi­li­sa­ti­on zu­gän­gig zu ma­chen. Eben­so müs­sen auch die wei­ßen Häus­chen wie­der in Ord­nung ge­bracht wer­den, die Krey zer­stö­ren ließ.


  Es ist ver­hält­nis­mä­ßig ein­fach, die weit­räu­mi­ge Prä­rie zu fin­den. Lang­sam schwebt die Schei­be über den Bo­den hin, ge­spannt hän­gen die Bli­cke der Män­ner an den Bild­schir­men. Doch es be­wegt sich nichts.


  Wo aber lie­gen die To­ten? Sie müß­ten so­wohl auf dem frei­en Feld, kurz vor Ein­tritt in den Ur­wald lie­gen, wie auch im Wal­de selbst, wo sie von den Strah­len aus Her­lon­tens Waf­fe ge­trof­fen wur­den. Man müß­te sie doch von oben in dem ho­hen Gra­se lie­gen se­hen. Oder ist das Gras über sie ge­wach­sen und hat sie völ­lig ver­deckt?


  Der Füh­rer des klei­nen Po­li­zei­auf­ge­bo­tes gibt die An­wei­sung, hun­dert Me­ter vom Ur­wald ent­fernt mit der Schei­be zu lan­den. Dann be­ge­ben sich die Män­ner in Schüt­zen­li­nie zu dem Ort, den sie von Her­lon­ten vor­her ge­zeigt be­ka­men.


  Und dann stößt ei­ner der Po­li­zis­ten einen klei­nen Schrei des Er­schre­ckens aus. Her­lon­ten und die an­de­ren ei­len her­bei, um not­falls Hil­fe zu leis­ten. Und was sie se­hen, läßt sie ent­geis­tert in ih­ren Schrit­ten in­ne­hal­ten.


  Kei­ner von den Po­li­zis­ten macht ei­ne Be­we­gung. Sie star­ren auf das ho­he Gras, das ih­nen bis zur Brust reicht und das kei­ne Spur mehr von der vor ei­ner Rei­he von Ta­gen statt­ge­fun­de­nen Aus­ein­an­der­set­zung zeigt. Doch in die­sem Gra­se be­fin­det sich et­was, was sie gleich­zei­tig mit Grau­en und Schre­cken er­füllt.


  Ei­ne Ge­stalt, die dort in hocken­der Stel­lung ver­harrt und sich nicht be­wegt – und den­noch lebt sie, denn sie at­met lei­se.


  Wie ein Pilz ist die­se Ge­stalt an­zu­se­hen. Sie hockt auf den Fuß­spit­zen, die Hän­de hän­gen schlaff nach un­ten, der Kopf ist auf die Brust her­ab­ge­sun­ken, die Au­gen sind ge­schlos­sen.


  Der An­füh­rer der Po­li­zei­pa­trouil­le macht ei­ne un­be­dach­te Be­we­gung, dann hus­tet er, um sich be­merk­bar zu ma­chen. Die Ge­stalt rührt sich nicht, sie scheint nicht mehr zu hö­ren, zu se­hen oder zu füh­len.


  „Ist das ei­ner von de­nen?“ fragt der Po­li­zei­füh­rer den rat­los da­bei­ste­hen­den Her­lon­ten.


  „Es muß wohl so sein.“ Her­lon­ten muß sich zwin­gen, re­al zu den­ken und je­ne Käl­te des Ge­fühls zu zei­gen, die un­um­gäng­lich not­wen­dig ist, die­ser Si­tua­ti­on ge­wach­sen zu sein.


  „Was sol­len wir tun?“ fragt der Be­am­te wei­ter.


  Her­lon­ten er­in­nert sich des An­blickes je­ner Un­glück­li­chen, die ihm Essan Krey in den Ba­ra­cken des Camps tag­täg­lich vor­ge­führt hat. Er er­in­nert sich zur rech­ten Zeit dar­an. Ge­nau­so sa­hen die Un­glück­li­chen aus, die Krey nachts­über in den Ba­ra­cken hielt und von de­nen er sei­nen te­le­pa­thi­schen Ein­fluß ge­nom­men hat­te. Die­se Men­schen wa­ren stumpf und tot, sie er­wach­ten erst dann wie­der, wenn sie von ei­nem flui­da­len Elek­tro­nen­strom ih­res Herrn und Meis­ters ge­trof­fen wur­den.


  Die­se Er­klä­rung klingt in der Theo­rie so ein­fach, daß man über nichts mehr in Ver­wun­de­rung zu fal­len braucht. Und doch wirkt die Pra­xis ganz an­ders. Die To­ten­stil­le der Na­tur, die Un­be­rührt­heit der Wild­nis des Zwölf­strom­lan­des, die heiß­bren­nen­de Son­ne An­ta­res, die re­gungs­lo­se Wand der Grä­ser – das al­les will so gar nicht zu der hocken­den, bud­dha­ähn­li­chen Ge­stalt pas­sen.


  „Nehmt ihn auf und tragt ihn zum Raum­schiff!“ ord­net Her­lon­ten mit ge­spiel­ter Gleich­gül­tig­keit an. „Die an­de­ren wer­den wir wahr­schein­lich in ähn­li­cher Stel­lung fin­den. Sie ha­ben kei­ne Ge­füh­le, ihr braucht euch nicht vor ih­nen zu fürch­ten. Sie wur­den von ih­rem Meis­ter ver­ges­sen oder aber ab­sicht­lich ih­rem Schick­sal über­las­sen. Al­ler­dings wis­sen wir nicht, was ge­schieht, wenn wir wie­der in den Gel­tungs­be­reich Essan Kreys kom­men. Ich bin des­halb da­für, die­se Men­schen gut zu fes­seln, da­mit sie kein Un­heil an­rich­ten kön­nen. Seid ihr be­reit?“


  Die Po­li­zis­ten ge­ben sich einen Ruck.


  Sie ge­hen sehr vor­sich­tig zu Wer­ke, fas­sen den Hocken­den un­ter bei­den Ach­seln und trans­por­tie­ren ihn zum Raum­schiff.


  Und über­all dort, wo Her­lon­ten wäh­rend sei­nes Kamp­fes einen der An­grei­fer mit sei­ner Strah­len­waf­fe er­le­dig­te, hockt jetzt ei­ne der Ge­stal­ten. Die Be­we­gungs­elek­tro­nen, die in ih­ren Kör­pern das Werk des Le­bens ver­rich­ten, ha­ben sie un­s­terb­lich ge­macht. Sie hocken im Gra­se, un­ter den Bäu­men, sie hocken ein­zeln und ne­ben­ein­an­der, sie hocken mit Kör­per- und Ge­sichts­ver­bren­nun­gen, sie hocken mit ver­brann­ten Klei­dern. Vier­zehn Stück an der Zahl. Viel­leicht wür­den sie sich noch nach tau­send Jah­ren an den glei­chen Stel­len be­fin­den, so lan­ge min­des­tens, als es die Le­bens­dau­er der Be­we­gungs­elek­tro­nen ge­stat­tet. Kein Mensch kann das wis­sen, denn es ist al­les noch un­er­forsch­tes Ge­biet, auf dem sie sich be­we­gen.


  Sie su­chen das gan­ze Ge­biet um die­se Wal­de­cke noch ein­mal sys­te­ma­tisch ab. Sie be­we­gen sich lang­sam in Ab­stän­den von drei Me­tern über die grä­ser­be­stan­de­ne Flä­che, dann ge­hen sie den glei­chen Weg zu­rück wie Pflü­ge, die Fur­che auf Fur­che ins Feld zie­hen … Auch der Wald wird un­ter­sucht. Her­lon­ten er­in­nert sich noch der Rich­tung, die er da­mals ein­ge­schla­gen hat­te, nach­dem er den Kampf mit den See­len­lo­sen sieg­reich be­stand.


  Vier­zehn Geg­ner, mehr fin­den sie nicht … Sie flie­gen mit ih­rer trau­ri­gen Last zum Camp zu­rück. Als man die Po­li­zis­ten nach ih­rem Er­le­ben be­fragt, win­ken sie nur stumm ab. Das Grau­en sitzt ih­nen noch in den Glie­dern, und es wird lan­ge dau­ern, ehe sie den Schre­cken der hocken­den Ge­stal­ten über­wun­den ha­ben.


   


  Der Mi­kro­funk, des­sen Wel­len durch die Ga­la­xis strei­chen und des­sen Bot­schaf­ten von Pla­ne­ten zu Pla­ne­ten wei­ter­ge­reicht wer­den, ist un­un­ter­bro­chen tä­tig. Er ver­brei­tet die un­ge­heu­er­li­che Nach­richt vom Auf­fin­den von 190 Men­schen, die man als ge­stor­ben in den Grä­bern weiß. Und auch auf Ter­ra wer­den die Strah­len auf­ge­fan­gen.


  Als Ro­bert Kö­cher, der Po­li­zei­chef New Yorks, die lan­ge Fun­knach­richt vom Gen­ta ent­zif­fert, schüt­telt er ein übers an­de­re Mal den Kopf.


  „Das ist bald nicht zu glau­ben, In­spek­tor“, sagt er zu Se­ven. „Hät­ten Sie ge­dacht, daß die­se Ge­schich­te ein­mal sol­che Aus­ma­ße an­neh­men wür­de? Ich muß den Al­li­son be­wun­dern, daß er die ga­lak­ti­sche Mensch­heit vor ei­ner sol­chen Ka­ta­stro­phe be­wahrt hat. Da ha­ben wir die Na­men­lis­te Ter­ras! Al­lein 24 Op­fer hat sich die­ser Ha­lun­ke auf un­se­rem Pla­ne­ten her­aus­gesucht.“


  „Und Jeff Ha­dena? Ist der da­bei?“


  „Na­tür­lich ist er da­bei! Es ist nur gut, daß man auf dem Gen­ta sol­che gu­ten Ärz­te hat und daß die­se Men­schen völ­lig nor­mal wie­der zu uns kom­men wer­den. Im üb­ri­gen kön­nen Sie sa­gen, was Sie wol­len, Se­ven, ich ver­ste­he das al­les noch nicht. Ich ver­ste­he nicht, daß man To­te ein­fach wie­der le­ben­dig ma­chen kann. Das mit den Ge­dächt­nis­fä­den im Ge­hirn – well, das mag ei­ne Sa­che sein, die ein ge­schick­ter Chir­urg wie­der in Ord­nung brin­gen kann. Aber die Sa­che mit den Be­we­gungs­elek­tro­nen, nein, das geht mir nicht in den Kopf. Und was ma­chen wir jetzt, In­spek­tor?“


  In­spek­tor Se­ven kratzt sich den di­cken Schä­del.


  „Wir müs­sen schließ­lich die An­ge­hö­ri­gen die­ser To­ten von die­sem Fal­le be­nach­rich­ti­gen. Aber das ist ei­ne ver­dammt hei­kle An­ge­le­gen­heit, so er­freu­lich auch die Mit­tei­lung sein mag, die wir die­sen Leu­ten zu über­brin­gen ha­ben. Wir müs­sen den Leu­ten lan­ge Ge­schich­ten er­zäh­len, und da­bei ist es wohl kaum zu ver­mei­den, daß die Sa­che in die Hän­de der Pres­se kommt.“


  „Läßt sich nicht än­dern, In­spek­tor.


  Schließ­lich ist es nicht un­se­re Schuld, daß sol­che Ver­bre­chen ge­sche­hen. Und im üb­ri­gen ist es ei­ne Er­folgs­mel­dung … Jetzt vor al­lem: Wen neh­men wir da­zu, die An­ge­hö­ri­gen zu be­nach­rich­ti­gen?“


  „Ich ha­be da­zu nicht das nö­ti­ge Ge­schick, Chef“, lehnt Se­ven von vorn­her­ein ab. „Neh­men Sie einen Mann aus un­se­rer psy­cho­lo­gi­schen Ab­tei­lung da­zu!“


  „Gut, ich wer­de das Nö­ti­ge ver­an­las­sen. Da­mit kön­nen wir wohl die Ak­ten über die­sen Fall schlie­ßen.“


   


  Auf Ter­ra wur­den die Ak­ten ge­schlos­sen, und auf vie­len an­de­ren Pla­ne­ten tat man das glei­che. Wer aber schließt die Ak­ten end­gül­tig, in­dem er den Mör­der be­straft?


  Jeff Ha­dena und Whi­te Al­li­son sind es, die den Ur­teilss­pruch des Ga­lak­ti­schen Ge­richts­ho­fes voll­stre­cken.


   


  Von den bei­den Ro­bo­tern streng be­wacht, wird Dr. Essan Krey in den Hauptraum der großen RSD-Flug­schei­be ge­führt.. Gro-Nan und Sty-asa neh­men rechts und links von ihm Auf­stel­lung. Jeff Ha­dena und Whi­te Al­li­son ste­hen mit un­be­weg­ten Ge­sich­tern vor ihm.


  „Sind Sie sich dar­über im kla­ren, Essan Krey, daß Sie das Spiel ver­lo­ren ha­ben?“ spricht ihn Whi­te Al­li­son an.


  Das Ge­sicht des blond­bär­ti­gen Arz­tes ver­zerrt sich zu ei­ner höh­ni­schen Frat­ze. Er weiß ge­nau, daß er, so­lan­ge er noch sei­ne Be­we­gungs­elek­tro­nen im Lei­be trägt, un­s­terb­lich ist. Mö­gen die­se Män­ner mit ihm tun, was sie wol­len – nach ei­ner ge­wis­sen Zeit wird er wie­der auf­er­ste­hen wie Phö­nix aus der Asche. Das ist der ho­he Trumpf, den Essan Krey sei­nen Geg­nern ge­gen­über in der Hand zu ha­ben glaubt.


  Doch dies­mal hat er ei­nes ver­ges­sen: Sei­ne Geg­ner wis­sen um die­sen Trumpf, und ein sol­ches Wis­sen macht ihn wert­los.


  „Sie brau­chen mir nicht zu ant­wor­ten, Essan Krey“, fährt Al­li­son fort. „Ein Mann, auf des­sen Ant­litz der Schat­ten des To­des ruht, ist frei von al­lem Zwang. Im­mer­hin hät­te es uns in­ter­es­siert, zu wis­sen, wer Sie ei­gent­lich sind, von wel­chem Pla­ne­ten Sie stam­men und wo­her Sie Ih­re Kennt­nis­se der Me­di­zin ha­ben.“


  „Es braucht Sie al­les nicht zu in­ter­es­sie­ren“, stößt Krey mit haß­er­füll­ter Stim­me her­vor. „Krea­tu­ren von Ih­rer Sor­te wer­de ich zu Hun­der­ten als mein Ei­gen­tum be­trach­ten. Ei­nes Ta­ges wer­den Sie vor mir im Stau­be krie­chen, denn ei­nes Ta­ges wird mei­ne Welt­herr­schaft an­bre­chen. Sei­en Sie über­zeugt, daß ich Sie nicht ver­ges­sen wer­de.“


  „Ist das al­les, was du uns zu sa­gen hast, Essan Krey?“ fragt ihn Al­li­son noch ein­mal mit kal­ter Ge­las­sen­heit.


  „Euch ha­be ich noch viel zu sa­gen, ihr schmut­zi­ges Pack! Aber mei­ne Stun­de ist noch nicht ge­kom­men.“


  „Du irrst, Essan Krey. Dei­ne Stun­de ist ge­kom­men.“


  Whi­te Al­li­son dreht sich auf dem Ab­satz her­um.


  „Die Raum­an­zü­ge!“ be­fiehlt er hart.


  Jeff Ha­dena hat schnell das Ge­wünsch­te ge­bracht, und die Män­ner zie­hen sich die An­zü­ge an. Al­li­son gibt den bei­den Ro­bo­tern einen Wink. Essan Krey lacht höh­nisch auf, als er von den Ro­bo­tern ge­zwun­gen wird, den Raum­an­zug an­zu­le­gen. Dann folgt der Be­häl­ter mit dem Sau­er­stoff, schließ­lich der Helm mit der Sprech­an­la­ge.


  Al­li­son be­gibt sich an den Bild­schirm und nimmt ei­ne schnel­le Be­rech­nung des Stand­ortes vor. Das Raum­schiff fliegt in ei­ner Ent­fer­nung von rund ei­ner Bil­li­on Ki­lo­me­ter in der Rich­tung des An­ta­res. Rings­um herrscht ewi­ge Nacht.


  Der Oberst drückt den Ver­zö­ge­rungs­he­bel nie­der. Dann geht er an Essan Krey vor­bei zum Aus­gang nach dem Gang, der zu den Ka­bi­nen führt. Die bei­den Ro­bo­ter, neh­men Krey in die Mit­te und schie­ben den Wi­der­stre­ben­den hin­ter Al­li­son her.


  Al­li­son öff­net die Tür zur Luft­schleu­se. Als er sie wie­der ge­schlos­sen hat, öff­net er die Tür, die hin­aus in die Käl­te des un­end­li­chen Raum­es führt.


  Dunkle Nacht um­gibt sie. Was ist oben, was ist un­ten? Was ist rechts oder links? Al­le Be­grif­fe ha­ben ih­re Be­deu­tung ver­lo­ren. Die Män­ner ver­neh­men durchs Mi­kro­fon einen Schrei. Die bei­den Ro­bo­ter kämp­fen mit Essan Krey, der end­lich er­faßt hat, was ihm droht.


  Der Wahn­sin­ni­ge, der die gan­ze Mensch­heit ver­der­ben woll­te, kämpft den letz­ten Kampf sei­nes sicht­ba­ren Da­seins. Dann ha­ben ihn die bei­den Ro­bo­ter zu je­ner Stel­le ge­bracht, an der das bo­den­lo­se Nichts be­ginnt.


  Jeff Ha­dena und Whi­te Al­li­son ste­hen mit ver­schränk­ten Ar­men und war­ten.


  Noch ein­mal ver­neh­men sie den Schrei des Ver­bre­chers. Essan Krey schwebt im Raum.


  Doch der ewi­ge Raum spot­tet al­ler Un­s­terb­lich­keit.


  Die Raum­schei­be ist wie­der auf dem Gen­ta ge­lan­det. Al­li­son und Ta­na klet­tern die Lei­ter her­ab und be­ge­ben sich zu Stal-yga.


  „Die Re­gie­rung will dir den Dank ab­stat­ten, Oberst Al­li­son“, be­grüßt ihn der Kom­man­dant. „Man hat schon auf dich ge­war­tet.“


  „Ich will kei­nen Dank, Freund. Wir wol­len nur ei­ni­ge Wo­chen der Fe­ri­en auf eu­rem Pla­ne­ten ver­brin­gen.“


  „Die Re­gie­rung des Gen­ta hat mich be­auf­tragt, dir zu sa­gen, daß sie dich als Be­woh­ner un­se­res Lan­des an­er­kennt.“


  „Sa­ge der Re­gie­rung mei­nen Dank! Ich weiß die­se Eh­re sehr zu schät­zen.“


  Auch Her­lon­ten hat sich ein­ge­fun­den.


  „Wo be­fin­det sich Essan Krey, Freund Al­li­son?“


  Der Co­lo­nel sieht ihm in die Au­gen.


  „Fra­ge nicht, Her­lon­ten! Sein Schick­sal gleicht dem dei­ni­gen, als du dich in sei­nen Hän­den be­fan­dest.“


  Her­lon­ten senkt das Haupt.


  Dann aber kommt auch Ta­na zu ih­rem Recht. Zum ers­ten Ma­le auf die­ser lan­gen Rei­se.


   


  EN­DE
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